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Der Umſtand, daß Anton Bubinſtein feine „Er— 
innerungen“, die im November 1889 gelegentlich 
feines fuͤnfzigjaͤhrigen Kuͤnſtlerjubilaͤums in der 
hiſtoriſchen Revue „Ruſſkaja Starina“ erſchienen, 
nicht aus eigener Initiative, ſondern auf Draͤngen 
des Redacteurs M. Sſemewski der Öffentlichkeit 
uͤbergab, blieb zweifellos nicht ohne Einfluß auf ihren 
Inhalt. Der Publiciſt fragte dem beruͤhmten Muſiker 
ſeine Erlebniſſe buchſtaͤblich ab und ein Stenograph 
brachte die Antworten zu Papier. Es iſt aber etwas 
Anderes, uͤber Erlebtes ausgeforſcht zu werden, etwas 
Anderes, unbeobachtet an ſeinem Schreibpult aus 
ſeinen Erinnerungen zu ſchoͤpfen. Auf Anton Rubin— 
ſtein, der trotz ſeines ſelbſtbewußten Auftretens als 
Kuͤnſtler von einer faſt maͤdchenhaften Scheu, von 
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fich ſelber zu reden, beherrſcht wird und ſelbſt jedem 
brieflichen Verkehr und Gedankenaustauſch aus dem 
Wege gebt, als ob nur am Slügel feine Seele ſich 
Anderen ohne Scheu ganz erſchließe, mußte ein 
ſolches Abfragen beſonders peinlich einwirken. 

Seine Mittheilungen in ihrer bemerkenswerth 
objectiven Saſſung, vorzugsweiſe Thatſachen und 
aͤußere Vorgänge verzeichnend und Verhaͤltniſſe und 
Menſchen fluͤchtig ſkizzirend, ohne irgend welchen 
Reflexionen Kaum zu geben, die, wenn auch nur 
blitzartig, die Individualitaͤt des Kuͤnſtlers be— 
leuchten und ihn uns naͤher ruͤcken wuͤrden, erinnern 
nicht im Geringſten an den ſubjectiven Pianiſten 
Aubinftein. бит feine Biographie entſteht dadurch 
eine ſchwer ausfuͤllbare Luͤcke, zumal er ſeinem 
Biographen ſelbſt die Hoffnung raubt, aus feinem 
Briefwechſel einſt ſchoͤpfen zu koͤnnen; ein ſolcher, 
verſichert der ſchreibfeindliche Verfaſſer der „Er— 
innerungen“, exiſtirt faſt gar nicht. 

Doch nicht nur uͤber ſein innerſtes Weſen, auch 
uͤber viele Einzelheiten ſeiner kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit 
in Petersburg, wo er mehr als ein Menſchenalter 


wirkte, damit die Muſik als Weltſprache in Toͤnen 


5 
auch in Rußland Pflege finde, die ruſſiſchen Weiſen 
ſich zu einem ihrer vielen Dialekte entwickeln, der 
muſikaliſche Sinn der Ruſſen veredelt und vertieft 
werde, wuͤnſcht man mehr zu wiſſen, als er mittheilt. 
Berühren die „Erinnerungen“ auch alle Hauptmomente 
feiner kuͤnſtleriſchen Caufbahn, liefern fie auch den 
Sond und die Zeichnung fuͤr ein Bild des Kuͤnſtlers, 
ſo fehlen doch noch ſchaͤrfere Umriſſe und eine kraͤftigere 
Sarbengebung, damit das Bild plaſtiſch hervortrete. 
Die erklaͤrenden Anmerkungen, welche wir einigen 
Stellen der in erſter Reihe für ruſſiſche Фест berech— 
neten „Erinnerungen“ anfügten, dürften dem deutſchen 


Leſer nicht ganz unwillkommen ſein. 


St. Petersburg, im Januar 1895. 


Eduard Tretichmann. 
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Im kElternhaule. 
(1829 — 1840.) 


a) 


Mein Geburtsort iſt das am Diyjeftr gelegene Dorf 
Wichwatinez an der Grenze von Podolien und Beff- 
arabien. Don dort find es dreißig Werft bis zur Stadt 
Duboſſar und fünfzig bis Balta. 

Vicht blos über den Tag, ſondern ſelbſt über das 
Jahr meiner Geburt war mir bisher nichts Suver— 
läſſiges bekannt. Meiner alten Mutter waren die Daten 
aus dem Gedächtnis entſchwunden, und ſo galt der 
30. November n. St. als mein Geburtstag; nach neueſtens 
angeſtellten Nachforſchungen ſcheint es aber zweifellos, 
daß ich am 28. November n. St. 1829 geboren bin. Фе 
wöhnt, mein Geburtsfeſt am 30. November zu feiern, 


will ich dieſes Familienfeſt im ſiebenten Jahrzehnt meines 
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Lebens nicht mehr auf einen andern Tag verlegen. So 
mag denn dieſer Tag mein Geburtstag bleiben. 

Meine Mutter Caleria Chriftophorowna, geborene 
Loewenſtein, ſtammt aus Liſſa in Preußiſch-Schleſien, 
wo ſie eine tüchtige Bildung genoß. Beſonders ihre 
muſikaliſche Bildung gab ihr die Möglichkeit, ihren 
Kindern den erſten Muſikunterricht zu ertheilen; ihr ver— 
danke ich ſehr viel.“) 

Mein Vater Gregor Romanowitſch, der aus Зее 
ditſchew ſtammte, war ruſſiſcher Unterthan.**) In 
Wichwatinez hatte er eine Landparcelle in Pacht. 

Wir waren unſerer viele: mein ziemlich früh ver— 
ſtorbener älteſter Bruder Nikolai, mein 1865 als Arzt 
verſtorbener Bruder Jakob, als dritter Sohn ich, Anton, 
mein 1835 geborener dritter Bruder Nikolai, der ſpätere 
Director des Conſervatoriums zu Moskau, und endlich 


zwei Schweſtern, Ljubow, die den vereidigten Rechts- 


) Rubinſtein's Mutter wird von einem Freunde der Familie 
als eine Frau von ſchönem Äußern geſchildert, die ſich durch außer⸗ 
ordentliche Wahrheitsliebe und Strenge auszeichnete. Ihre be— 
merkenswerthe Ausdauer und Energie ging auch auf ihren Sohn 
Anton über. E. A. 

* Gregor Rubinſtein war ein höchſt ſympathiſcher, liebens⸗ 
würdiger, offener, gaſtfreundlicher und gebildeter Mann. 

E. K. 
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anwalt Weinberg in Odeſſa Бета ее, und Sophie, die 
unverheirathet blieb und bei meiner Mutter in Odeſſa lebt. 

Die Einkünfte von dem Landſtück, das mein Vater 
zuſammen mit ſeinem Bruder und Schwager, dem Mann 
ſeiner Schweſter, gepachtet hatte, bildeten unſere Exiſtenz— 
mittel. 

Meine früheſten Erinnerungen knüpfen ſich an die 
Überfiedelung der drei zuſammenlebenden Familien 
nach Moskau. In einer rieſigen Fuhre langten wir 
mit unſerem ganzen Hausweſen dort an, fuhren über 
die Pokrowskibrücke, die über die Jauſa führt, und 
mietheten unweit eines Teichs, den, wie ich mich 
erinnere, Bäume einfaßten, das Haus einer Frau 
DPosnjafow. Das war im Jahre 1834 oder 1855. 

Anfangs richteten wir uns dort ganz gut ein; ſogar 
ein gewiſſer Überfluß war vorhanden. Das Suſammen— 
arbeiten der drei Familien währte aber nicht lange. 
Mein Vater trennte ſich vom Bruder und Schwager 
und zog mit feiner Familie auf die Ordynka jenſeits 
der Moskwa, wo er eine ziemlich große Bleiſtift- und 
Stecknadel-Fabrik errichtete. 

Bei aller Beſcheidenheit unſerer Wohnungs-Aus⸗ 
ſtattung fehlte doch nie ein für die damalige Seit nicht 
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übles Fortepiano, jenes wie ein Tiſch viereckige In— 
ſtrument. In meinem ſechſten Jahre begann meine 
Mutter den Muſikunterricht; ſpäter kamen auch die 
anderen Jungen an die Reihe. Mit mir beſchäftigte 
ſie ſich mehr; vielleicht hatte ſie meine Neigung für 
Muſik oder wenigftens meine befondere Auffafjungs- 
fähigkeit bemerkt. Der Unterricht war ernſt, ſelbſt 
ſtreng, wie damals üblich, doch verfolgte ſie, wie ſie 
ſpäter ſelbſt erzählte, keinen beſonderen Sweck bei dem 
Unterricht. Sie unterrichtete mich, weil fie ſelbſt mufi- 
kaliſch gebildet war. Zu unſerem Repertoire gehörten 
Hummel, Moſcheles, Kalkbrenner, Czerny, Diabelli, 
Herz, Clementi und andere damalige muſikaliſche Größen. 
Noch völlig Kind begann ich dieſe Componiſten zu 
ſtudiren. 

Damals beſuchte eine uns bekannte Dame, Frau 
Barbara Grünberg (т 1869), die Gattin eines Arztes, 
Moskau und brachte auch ihre muſikaliſch ſehr ent— 
wickelte zehnjährige Tochter Julie“) mit, die bereits 


Concerte gab. Ihre Beſuche in unſerem Haufe und 


*) Später mit dem Senator Tjurin vermählt. Sie war eine 
Schülerin Henſelt's und als Pianiſtin ſehr gefeiert. 


BER; 

die Erfolge der kleinen Julie brachten meine Mutter 
auf den Gedanken, es mit meiner muſikaliſchen Aus- 
bildung noch ſtrenger zu nehmen. Sie ſelbſt fühlte ſich 
nicht im Stande, mich ſo weit zu bringen, wie ihrer 
Meinung nach meine Fähigkeiten verlangten, und forſchte 
daher nach einem der beſten Muſiklehrer Moskaus nach. 
Frau Grünberg wies auf Alexander Villoing, der da— 
mals im Rufe eines außerordentlichen Lehrers ſtand. 
Seine Bekanntſchaft mit meiner Familie begann wohl 
ſchon zur Seit, als wir noch hinter der Pokrowskibrücke 
am Teich wohnten. Er beſuchte uns und lauſchte auf— 
merkſam meinem Spiel. Meine Mutter ſprach ihm 
den Wunſch aus, meine muſikaliſche Erziehung in ſeine 
Hände zu legen, doch bedauere ſie, bei unſeren beſchränkten 
Exiſtenzmitteln kein großes Honorar bieten zu können. 

Villoing antwortete ohne Zögern, Geld brauche er 
nicht, ſehr gern übernehme er meine Ausbildung ohne 
jedes Honorar. 

So begann der Unterricht. Villoing war nach meiner 
Mutter mein erſter Lehrer und, abgeſehn von meinem 
Lehrer in der Muſiktheorie, deſſen ich noch erwähnen 
will, auch mein einziger Lehrer. Als ich acht Jahre 


zählte, begann der Unterricht und mit meinem dreizehnten 
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Jahre war meine muſikaliſche Erziehung abgeſchloſſen. 
Nach Villoing — ich wiederhole hatte ich keinen 
Lehrer mehr. 

In erſter Reihe mühte ſich Villoing, und mit Er- 


folg, mir eine richtige Lage der Hände beizubringen; 


außerdem war ſein Hauptaugenmerk auf einen ſchönen 
Anſchlag gerichtet. Seine Schule iſt zur Genüge bekannt. 
Sweifellos war er in damaliger Seit einer der beſten 
Lehrer, wenn nicht gar der beſte Profeſſor der Muſik 
in Rußland oder vielmehr in Moskau. Selbſt ſpielte 
er aber wenig. 

Ihm, keinem Anderen, verdanke ich die feſte Baſis 
in der Muſik, eine Baſis, von der ich nicht herabfallen 
konnte. Einem beſſeren Lehrer, ich muß geſtehn, begegnete 
ich während meines ganzen Lebens nicht. Im ſpäteren 
Alter ging Villoing in ſeinen pädagogiſchen Anforde— 
rungen an ſeine Schüler allerdings bis an die äußerſte 
Grenze und wurde zur Carricatur; doch zur Seit, als 
ich ſeinen Unterricht genoß, war er ein bemerkenswerther 
Lehrer und entſchieden der beſte Pädagog ſeiner Art. 
Die von ihm aufgeſtellten und an mir erprobten Forde— 
rungen erwieſen ſich als die beim Unterricht im Clavier— 


ſpiel denkbar beſten. 


ZUM — 
Der in feinen Anforderungen ftrenge, aber geduldige 
Dilloing trat mir bald fehr nah; er war mir mehr als 
ein Lehrer, er wurde mir ein Freund, mein zweiter 
Vater.“) Seit unſerer Überfiedelung auf die Ordynka 
beſuchte uns Villoing faſt täglich und beſchäftigte ſich 
unermüdlich mit mir. Allem Anſchein nach bot ihm 
dieſe Thätigkeit nicht nur Erholung, ſondern bereitete 
ihm auch Genuß. Das waren nicht Unterrichtsſtunden, 
das war eine wahre muſikaliſche Erziehung. 
In meinem zehnten Jahre, am 25. Juli 1859, gab 
ich auf Villoing's Wunſch mein erſtes Concert im 
Theater des Petrowskiparks, *) worauf ich in Be— 
gleitung meines Lehrers eine dreijährige Reiſe durch 
Europa antrat. 
Ich muß hier erwähnen, daß die Geſchäfte meines 
Vaters ziemlich ſchlecht gingen, ich erinnere mich aber 


*) Schon bejahrt, heirathete Dilloing ein Fräulein Bachmetjew, 
die Schweſter des ehemaligen Directors der Hoffängerfapelle. Dieſe 
Ehe war höchſt unglücklich. Er ſtarb unlängſt als ſiebzigjähriger 
Greis im Forſtcorps (bei Petersburg) und hinterließ außer einigen 
Geigen und einer Kleinigkeit an Geld nichts. Er ſtarb wie ein 
Hünſtler — arm. 

**) Auf dem Programm des Concerts ſtanden: Allegro aus 
einem Concert von Hummel mit Grcheſterbegleitung, Andante von 
Thalberg und vier kleine Piecen von Field, Liſzt und Henfelt. 
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nicht, daß er beunruhigt war. Übrigens fahen wir 
Kinder wenig von feinen Angelegenheiten und verftanden 
auch nichts davon. Meine Mutter folgte unausgeſetzt 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit dem Unterricht Villoing's, 
und war er fort, ſo beaufſichtigte ſie meine Vorbereitung 
für die folgende Unterrichtsſtunde. Nach damaligem 
Brauch wurde, wie ich bereits erwähnte, rauh und mit 
großer Strenge unterrichtet; Lineal, Püffe, ſelbſt Maul⸗ 
ſchellen waren an der Tagesordnung. Nur ſchwer kann 
man ſich heute eine Vorſtellung von der Strenge in der 
Schule und bei der häuslichen Erziehung in damaliger 
Seit machen. Ich ſage nicht, daß ich für Strenge bin, 
wohl aber bin ich gegen Disciplinloſigkeit, Disciplin des 
Willens iſt unbedingt erforderlich. Früher war Dis- 
ciplin wirklich vorhanden, heute iſt ſie es in ſehr be— 
ſchränktem Maße oder auch gar nicht. 

Ich wurde ganz und gar von der Muſik in Anz. 
ſpruch genommen und weiß mich nicht zu erinnern, wie 
und wann ich das Leſen und Schreiben erlernte. 

Auf meiner Reiſe durch Europa trat ich elf Jahre 
alt ohne Scheu vor das Publikum. Meine Concerte 
betrachtete ich wie ein Spiel, wie eine Serſtreuung; ich 


verhielt mich wie ein Kind, das ich ja auch noch war. 
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der Knaben 
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Ein Bildni 


1842. 
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Übrigens wurde ich auch wie ein Kind behandelt. 
Nach einem Wohlthätigkeits-Concert in Petersburg, 
wohin mich Dilloing im Jahre 1845 aus dem Auslande 
brachte, liebkoſte mich die Kaiferin Alexandra Fedo— 


rowna und ließ mich auf einen Tiſch ſtellen. 


П. 


Bas QAunderkind. 
(1840 — 1845.) 


>) 


Meine Reife ins Ausland kam im December 1840 
folgendermaßen zu Stande. Meine Mutter, lebhafteſt 
darauf bedacht, mich zu einem möglichſt guten Pianiſten 
auszubilden, drückte Villoing den Wunſch aus, mich 
unbedingt im Pariſer Conſervatorium zu ſehen. Dieſer 
war damit einverſtanden und erbot ſich, mich nach 
Paris zu bringen. 

Im Eilwagen traten wir die Reiſe aus Moskau 
über Petersburg an. Mein Eintritt in das Pariſer 
Conſervatorium wollte nicht zu Stande kommen, bald, 
weil ich noch zu jung, bald, weil ich in der Muſik 
ſchon zu weit vorgeſchritten ſei; in Wirklichkeit, glaube 


ich, wünſchte Villoing, der mich für ein beſonderes 


= 
Weſen hielt, die Trennung von mir zu hintertreiben, 
und war auch abgeneigt, meine weitere Ausbildung 
irgend Jemand, ſei es auch das Pariſer Conſervatorium, 
anzuvertrauen. Wie dem auch ſei, in das Conſervato— 
rium kam ich nicht. 

Man darf nicht überſehen, daß Wunderkinder, d. h. 
zehn bis zwölfjährige, irgendwie begabte Knaben und 
Mädchen, damals in Mode waren; ſie wurden dem 
Publikum vorgeführt, man bewunderte ihr angeblich 
phänomenales Spiel ... So geſchah es auch mit mir. 

Ein rundes Jahr blieb ich in Paris, wurde aber 
nach wie vor nur von Dilloing unterrichtet, der mich 
faſt eiferſüchtig hütete. Dieſen ſeinen Schüler ſollte 
Niemand anrühren. Mehrmals gab ich Concerte, ge— 
wöhnlich im Saal einer der berühmteſten Fortepiano— 
Fabrikanten, 5. B. bei Erard u. a. Eines dieſer Con- 
certe beſuchten auch Liſzt, Chopin, Leopold von Meyer 
und andere Muſikgrößen; das Concert fand zu Ende 
des Jahres 1841 vor einem großen Auditorium ſtatt 
und war zu meinen Gunſten veranſtaltet. Außer mir 
wirkten noch andere Künftler mit. Ich fpielte damals 
ſchon oft mit einem Geiger, dem Belgier Vieuxtemps zu— 


ſammen. Des Programms entſinne ich mich nicht mehr. 
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Ein Concert-Programm aus dem Jahre 184] exiſtirt noch 
in Holland, wo es mir noch unlängſt gezeigt wurde. 

Villoing war durch meine Erfolge tief befriedigt, 
ich dagegen betrachtete die Sache, wie ſchon bemerkt, 
wie ein Spiel, ein Vergnügen. Trotz der Strenge meines 
Erziehers war ich ein großer Schelm, ein Thunichtgut. 

Wie viele und wie berühmte Leute ſah ich damals! 
Bekanntſchaften machte ich in Menge, man lud mich 
aus einer Familie zur andern, doch viele Momente 
blieben mir meiner großen Jugend wegen nicht im Ge— 
dächtnis. Deutlich erinnere ich mich noch meiner erſten 
Viſite bei Chopin. Das Nähere darüber erzählte ich in 
meinen hiſtoriſchen Vorträgen. Neun Jahre nach unſerer 
Begegnung ſtarb Chopin. 

Wie ein Augenblick verging ein Jahr in Paris. 
Für meine Entwickelung war aber rein gar nichts ge— 
wonnen. 

Der niederländiſche Königshof war der erſte, vor 
dem ich ſpielte. Die damals noch nicht harthörige 
Königin Anna, eine Muſikfreundin und Kennerin, lud 
mich an ihren Hof. Sur Seit, als ich im Palais 
ſpielte, weilte bei der Königin ihr Neffe, der Großfürſt 


Konftantin Nikolajewitſch, der damals dreizehn oder 


e 
vierzehn Jahre zählte und mit feinem Erzieher Lütke die 
erſte Reife durch Europa machte. Sein Geiſt, feine 
Liebenswürdigkeit und Schlagfertigkeit zogen überall die 
Aufmerkſamkeit auf ihn. Mich behandelte er außer— 
ordentlich freundlich und zuvorkommend. 

Aus Holland brachte mich Dilloing auf Liſzt's Rath 
nach Deutſchland. Liſzt ſtand damals im Senith ſeines 
Ruhmes und feiner Größe; auf muſikaliſchem Gebiet 
war er ein König, ja ein Gott, feine Ausſprüche und 
Fingerzeige galten für heilig und unabänderlich. Da er 
Villoing den Rath gab, mich zum Abſchluß meiner 
muſikaliſchen Bildung nach Deutſchland zu bringen, 
ſo zogen wir dahin. Unſere Reiſe ging über Holland, 
England, Norwegen und Schweden; überall, wo wir 
uns aufhielten, gaben wir Loncerte. 

Ich ſagte ſchon, daß jugendliche Virtuoſen damals 
in Mode waren, und ihre Sahl war groß. Unter 
anderen erwähne ich Sophie Bohrer, deren Leben eine 
romantiſche, ja tragiſche Wendung nahm. Ich weiß 
nicht, ob ſie noch lebt. Andere Wunderkinder jener 
Seit waren Filtſch, Palmer, ein Engländer, die 
Schweſtern Marie und Thereſe Milanollo u. a. Ihre 
Erfolge bedingte auch die namentlich bis 1848 herrſchende 
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Manie für das leere Virtuoſenthum. An der Spitze 
dieſer Richtung ſtand eben Liſzt. Verlangt wurde Dir- 
tuoſität, ungewöhnliches Prunken mit rein äußeren 
Mitteln und glänzende techniſche Ausführung. Die 
politiſch fo viel verändernde Revolution vom Jahre 1848 
gab auch der Muſik eine andere Richtung. Es trat 
nun die Forderung nach dem innerſten Weſen der Kunjt 
auf und dann ging es damit fort bis an die äußerſte 
Grenze — bis Wagner. 

In London fand ich am Hofe der jungen und damals 
ſchönen Königin Victoria und ſodann in den ariſtokra⸗ 
tiſchen Kreifen die freundlichſte Aufnahme. Auch in⸗ 
mitten der ſteifen Ladies und der aufgeblähten Lords 
gerieth ich zwölfjähriger Knabe nicht in Verwirrung; 
Verlegenheit war nicht meine Sache. Mein muſikaliſches 
Gedächtnis war aber auch, wenigſtens bis zu meinem 
fünfzigſten Jahre, enorm; von da ab fühle ich, daß 
es nicht mehr wie in jüngeren Jahren iſt, daß es 
ſchwächer wird. Mich befällt ein gewiſſes Mißtrauen, 
nicht ſelten ergreift mich ein gewiſſes Furchtgefühl auf 
der Eſtrade vor dem Publikum. Ein Anderer wird 
ſich meine Furcht, daß mein Gedächtnis mich ſogleich, 


in dieſem oder folgendem Moment im Stich laſſen wird, 


rg, > 

ich an dieſer oder jener Stelle ſtecken bleiben werde, 
nur ſchwer vorſtellen können. Aus Voten zu ſpielen, 
bin ich eben ſo wenig gewöhnt, wie das Publikum, mich 
am Flügel mit Noten zu ſehen. Von einer freien Er— 
gänzung einer beim Vortrag entfallenen Stelle einer 
Compoſition kann keine Rede fein, denn ſofort kommt 
mir auch zum Bewußtſein, daß viele der Zuhörer die 
vorgetragene Piece vorzüglich kennen und jede fremde 
Beimiſchung ſofort bemerken werden. Ich ſtehe in ſolchem 
Fall unter einem krankhaften Eindruck und bin am 
Flügel oft Dualen ausgeſetzt, wie nur die Inquiſition ſie 
erdenken konnte. Und das in dem Augenblick, da die 
Suhörer, dem Vortrag lauſchend, mich völlig ruhig 
glauben. Ja, dieſe Furcht vor einem Gedächtnisfehler 
und die damit verbundene Erregung trat erſt mit meinem 
fünfzigſten Jahre auf; bis dahin, beſonders in der 
frühen Periode, von der ich erzähle, war davon keine 
Spur.) 


) Als einſt ein Pianiſt eine mit großem Beifall aufgenommene 
Piece für ſeine Compoſition ausgab, entgegnete ihm Anton Rubin— 
ſtein, er habe ſie ſchon vor fünfzehn Jahren in Prag von dem 
Componiſten, der fo und {о hieß, gehört. Der ertappte Pianiſt 
mußte zugeſtehn, daß er ſich ein fremdes Werk zuſchreiben wollte. 
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Dilloing verfügte über mich unumſchränkt. Er ent- 
warf die Concertprogramme, er hielt mich in großer 
Disciplin und widerſpruchslos erfüllte ich ſeine Wei— 
ſungen. Übrigens war ich ein ſehr ſchelmiſcher Burſche 
und dabei kerngeſund. 

Wir beſuchten Preußen, Sſterreich, Sachſen und die 
Höfe verſchiedener Kleinftaaten. 

Die damalige Serſplitterung Deutſchlands — dieſe 
Thatſache iſt nicht in Abrede zu ſtellen — erwies der 
deutſchen Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt den größten 
Dienſt. Deutſchland wurde geeint und politiſch ſtark, 
doch auf litterariſchem, künſtleriſchem und wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet macht es fo enorme Faortſchritte wie 
früher nicht mehr. 

Nach vierjähriger Abweſenheit kehrten wir im 
Jahre 1845 aus dem Ausland nach Rußland zurück 
und weilten in Petersburg. Alsbald erhielt ich eine 
Aufforderung, im Winterpalais zu ſpielen. Ich wurde 
der kaiſerlichen Familie vorgeſtellt und Kaifer Nikolaus 
behandelte mich vom erſten Augenblick an mit der ihm 
eignen, wenn er wollte, geradezu bezaubernden Leut— 
ſeligkeit. Er umarmte mich und ſagte ſcherzend: „Ich 
grüße Sie, Excellenz!“ 


Mein Vorbild beim Vortrag war damals Franz 
УЦ. Wie er ſich benahm, ſich bewegte, die Hände 
hielt, die Haare zurückwarf, hatte ich ihm überraſchend 
genau abgeſehen und ahmte ſeine phantaſtiſche Art 
und Weiſe beim Vortrag mit großer Treue nach. Wer 
Liſzt geſehen und gehört, lächelte freilich über mich, 
doch andererſeits mag meine Haltung a la ЦИ das 
Intereſſe an dem kleinen Dirtuofen geſteigert haben. 

Meine öffentlichen Concerte fanden im Saale des 
Hauſes Engelhardt an der Kafanbrüde ftatt und hatten 
Erfolg. Der Hof überſchüttete mich mit Geſchenken. 
Spenden aus dem Publikum waren damals nicht üb— 
lich. Aus Deutſchland brachte ich ebenfalls viele Ge— 
ſchenke mit, doch freigebigere und prächtigere als die 
Spenden des ruſſiſchen Hofes ſah ich nie. Von be— 
ſonderem Kunftwerth und daher auch oft ſehr Foftbar 
waren die mir im Palais direkt übergebenen Geſchenke; 
was mir durch das Hofcontor ins Haus geſchickt 
wurde, war fchon minder werthvoll. 

Liſzt, dem ich nachahmte, hörte ich vordem häufig 
in Paris. Er hatte — es war in den Jahren 1859 bis 
1848 — den Höhepunkt feines Ruhmes erreicht. Auf mich 


Knaben machte fein Spiel einen außerordentlich tiefen 
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Eindruck. Eine nicht weniger tiefe Wirkung, wenn auch 
anderer Art, übte auf mich der Sänger Rubini. Vom 
Sauber feiner Stimme und der Wirkung feiner Geſangs— 
manier beim Vortrag der ſchwierigſten Compoſitionen 
wird man ſich heute kaum eine Vorſtellung machen können. 
Er enthuſiasmirte die Zuhörer, er ordnete fie ſich völlig 
unter. Hum Beweiſe deſſen genügt das Factum, daß 
Rubini's Geſang — Rubini war mit den beſten Kräften 
der Pariſer italieniſchen Oper in Petersburg engagirt — 
dem Raiſer Nikolaus nicht ſelten Thränen der Rührung 
und der Begeiſterung aus den Augen preßte. Man 
ſtelle ſich den Kaifer Nikolaus weinend vor! Rubini's 
Geſang beeinflußte mich dermaßen, daß ich bemüht 
war ihn in ſeiner Geſangsweiſe auf dem Clavier nach— 
zuahmen. 

Mit tiefer Erkenntlichkeit gedenke ich der Liebkoſungen, 
mit welchen die Kaiferfamilie mich überſchüttete. Der 
Großfürſt Konftantin hatte feiner kaiſerlichen Mutter, 
ſeinen Brüdern und Schweſtern von unſerer Begegnung 
in Holland erzählt und viel Gutes von mir geſagt, daher 
ich die huldvollſte Aufnahme fand. War das eine 
prächtige Familie! Die jugendlichen Großfürſten — 


ausgeſuchte Geſtalten, die Schweſtern — eine ſchöner als 
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die andere. Die Kaiferin Alexandra liebte Muſik; der 
Kaifer war bekanntlich ſelbſt in feiner Art Muſiker und 
ein Freund und Förderer der Rünſte. Er hatte eine 
muſikaliſche Ader und die Fähigkeit, Gehörtes ſich an— 
zueignen. Einſt hörte ich ihn beinahe die ganze Oper 
„Fenella“) pfeifen; auch die Muſik des Ballets „Ra— 
tharina, die Tochter des Banditen“, kannte er, wenn 
ich mich recht erinnere, von Anfang bis zu Ende aus— 


wendig. Vom Kaifer Nikolaus werde ich noch erzählen. 


) Unter dieſem Titel durfte die „Stumme von Portici“ in 
Rußland aufgeführt werden. E. K. 
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Ernlte Studien. 
(1345 — 840.) 
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Endlich ſaß ich wieder bei den Eltern in Moskau. 
Geld hatte ich nicht mitgebracht; die Reiſen und mein 
und Dilloing’s Unterhalt hatten die Concerteinnahmen 
verſchlungen. Was ich mitbrachte, waren einige werth— 
volle Geſchenke mit Brillanten und Diamanten, wie ſie 
Künftlern nicht mehr verehrt werden. 

Die Seit ſolcher Spenden iſt vorüber. Alle dieſe 
Werthſachen ſtammten von Mitgliedern des ruſſiſchen 
Kaiferhaufes und fremder Herrſcherfamilien, wie auch 
von einzelnen Privatperfonen. Spenden aus dem Publi- 
kum waren, wie ſchon bemerkt, nicht üblich. Auch 
Lorbeerkränze kannte man damals nicht. Wem werden 


ſie heute nicht dargebracht! 
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Das Geldbedürfnis meiner Familie war groß. Die 
mitgebrachten Roſtbarkeiten wanderten daher ins Pfand- 
haus, das empfangene Darlehn wurde verlebt, die ver— 
pfändeten Gegenſtände natürlich nie ausgelöit. 

Meine Mutter war von meinen muſikaliſchen Er— 
folgen nicht ganz befriedigt. Als kluge und ſorgſame 
Erzieherin bemerkte fie bald, daß ich für meine Der- 
vollkommnung und ernſte Ausbildung wenig gethan und 
beim fortgeſetzten Concertiren nicht gar weit kommen 
werde. Ohne langes Nachdenken beſchloß ſie, mich nach 
Berlin zu bringen. Meine Schweſter Ljubow und mein 
Bruder Nikolai, der über eine gute muſikaliſche Technik 
verfügte und ſehr früh, ſchon in ſeinem fünften Jahre, 
zu componiren begann, ſollten uns dahin begleiten. 

Das Jahr 1844 fand uns in Berlin. Villoing's 
Aufgabe war nun beendet und von meinem dreizehnten 
Jahre an war ich mein eigner Lehrer. In Berlin genoß 
ich bis 1846 den Unterricht des berühmten Contra— 
punktiſten Dehn in der Muſiktheorie. Gleichzeitig trieb 
ich Sprachen, die ich mir ohne beſondere Mühe, ſogar 
ſehr leicht aneignete. Mein Lehrer in der ruſſiſchen 
Sprache und in der Religion war der Geiſtliche Dormidont 


Sſokolow, deſſen mit Herrn Rotſchetow verheirathete 
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Tochter unter dem Namen Alexandrowa einen ziemlichen 
Ruf als Sängerin erwarb; ſpäter wirkte fie als Pro— 
feſſor der Geſangskunſt am Moskauer Conſervatorium. 
Außerdem hatte ich noch einige Lehrer für allgemeine 
Bildungsfächer. 

Von meinen früheren Concerten her war ich in 
Berlin bekannt. Während meines diesmaligen Aufent- 
halts ſpielte ich nur ab und zu in der Geſellſchaft und 
in Vereinen. Als die Kaiferin Alexandra Fedorowna 
Berlin beſuchte, erhielt ich nebſt meinem Bruder die 
Aufforderung, am Hofe zu ſpielen. Die hohe Frau 
behandelte uns wie immer freundlich und huldvoll. 
Was wir bei dieſer Gelegenheit an werthvollen Ge— 
ſchenken erhielten, wurde ſofort verkauft und der Erlös 
diente zur Ergänzung unſerer Eriftenzmittel. 

Mein Lehrer Dehn, bei dem auch Michael Glinka 
ſeinerzeit Muſiktheorie ſtudirte — Dehn überlebte ihn 
um einige Jahre — war zweifellos der beſte Contra— 
punktiſt Suropas; Marks ſtand ihm jedenfalls nach. 
Meiner Mutter Wahl auf ihn fiel auf den Rath 
Mendelsſohn-Bartholdy's und Meperbeer's. Jeden 
Sonntag erſchien ich mit meinem Bruder Nikolai bei 


den beiden Componiſten. 
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Dehn war in feinem Fach höchſt ſachkundig; fein 
ausgedehntes Wiſſen verſtand er mit großem Takt 
Anderen mitzutheilen. Zu ſeinen Schülern zählten außer 
Glinka viele Berühmtheiten, fo Friedrich Kiel u. A. 
Im Allgemeinen war Dehn ein großes Original. 

Meine Studien bei Dehn dauerten übrigens nicht 
lange, da ich Sechzehnjähriger ſchon 1846 allein nach 
Wien ging. Damit begann meine Selbſtändigkeit, ein 
Leben, worin Kummer und Freude, Überfluß und 
herbſte Entbehrungen, ſelbſt Hunger abwechſelten. So 
war es ſtets im Leben öffentlich wirkender Menſchen 
und wird nur ſelten anders ſein. 

In demſelben Jahre ſtarb mein Vater.“) Meine 
Mutter und meine Geſchwiſter kehrten nach Moskau 
zurück, wo Nikolai die Univerſität bezog. Sahlreiche 
Muſikſtunden und die Betheiligung an zahlloſen Con— 
certen ließen ihm keine Seit zu wiſſenſchaftlichen Studien, 


doch die Profefforen legten äußerſte Nachſicht gegen ihn 


*) Er hinterließ nicht unbeträchtliche Schulden. Die Lage der 
Familie war mißlich, doch die charakterfeſte Frau Clara verlor 
nicht den Muth. Damit auf das Andenken des verſtorbenen 
Gatten kein Schatten falle, verkaufte ſie alles Entbehrliche, deckte 
einen Theil der Schulden und kam dann dieſer freiwillig über— 
nommenen Verpflichtung auch als Lehrerin an einem Moskauer 
Inſtitute nach, wo ſie ihre jüngſte Tochter Sophie erzog. E. K. 
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an den Tag und er abfolvirte trotz läſſiger Studien 
die Univerſität, ob als graduirter Student oder mit der 
Candidatenwürde, erinnere ich mich nicht mehr. 

In meinen Berliner Aufenthalt fällt das Erſcheinen 
(1845) meiner erſten Compoſition im Druck und zwar 
im Verlage von Schleſinger. Schon 1842 hatte ich 
dieſes Opus, eine kleine Clavieretude „Undine“, nieder— 
geſchrieben. Wahrſcheinlich war ſie noch von Villoing 
begutachtet, hatte aber keinen Werth.) Damals er- 
ſchienen auch in Köln zwei meiner kleinen Compoſitionen, 
die eine ſogar mit meinem Porträt. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß meine 
Lompofitionen mir damals wie in den folgenden 
Jahren keinen materiellen Nutzen brachten. Wie das 
ſtets mit beginnenden Componiſten der Fall zu fein 
pflegt, war ich froh, einen Verleger zu finden. Beſten— 
falls erhielt ich eine nicht der Erwähnung werthe 
Kleinigkeit. 


Weit günſtiger urtheilt Robert Schumann über dieſes Erft- 
lingswerk. 5. „Geſammelte Schriften über Muſik und Muſiker“, 
Leipzig 1854, Band IV. E. K. 
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Kkünftlers Erdenwallen. 
(1846 — 1848.) 
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Nach Wien zog es mich, weil die Donauftadt da— 
mals ein muſikaliſches Hauptcentrum war, außerdem 
der Muſikkönig Liſzt dort weilte, auf deſſen kräftige 
Unterſtützung und Protection ich rechnete. Allein der 
kühle, zurückhaltende Empfang, den ich bei ihm fand, 
minderte dieſe hoffnung anfangs bedeutend herab. Ein 
fähiger Menſch, meinte Liſzt, muß alles ſelbſt erreichen, 
auf Niemandes Unterſtützung rechnen. Das ſtieß mich 
für eine Seit lang ab. 

Ich machte verſchiedene Difiten und gab einige 
Empfehlungsbriefe ab, die mir der damalige ruſſiſche 
Geſandte am Berliner Hofe und ſeine Gemahlin in 


größerer Hahl mitgegeben hatten. Ich wartete auf 
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Antwort und Einladung, doch vergebens. So ging es mir 
mit dem erſten, zweiten, dritten und vierten Empfehlungs⸗ 
ſchreiben. Das befremdete mich. Sieh mal nach, dachte 
ich, was dieſe Empfehlungen von dir ſagen! Noch 
hatte ich eine ziemliche Anzahl derſelben. Ich öffne 
einen Brief und was leſe ich! Der Geſandte oder ſeine 
liebenswürdige Gattin empfiehlt mich folgendermaßen: 
„Kiebfte Gräfin! Mit der Stellung, die mein Mann als 
Geſandter und ich einnehmen, iſt die überaus lang— 
weilige Verpflichtung verknüpft, verſchiedenen unſerer 
Landsleute unſere Protection zuzuwenden und ſie zu 
empfehlen, um ihren oft hartnäckigen Bitten zu ent⸗ 
gehn. Daher empfehle ich Ihnen den Überbringer 
dieſer Heilen, einen gewiſſen Rubinſtein ...“ Nun 
war mir klar, warum die abgegebenen Empfehlungs- 
ſchreiben ohne Erfolg blieben. Das begreifen und die 
Briefe ins Feuer werfen, war das Werk eines Augen— 
blicks. 

Die Muſikſtunden, die ich in Wien fand, wurden 
ſehr ſchlecht bezahlt. Ich wohnte faſt im Dachraum 
eines ſehr großen Hauſes und nicht ſelten ſaß ich zwei, 
auch drei Tage ohne einen Kreuzer und ohne Mittag- 


eſſen. Da hieß es hungern. In meinem Simmer 
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fehlte faſt jede Ausſtattung, dafür aber lagen in allen 
Winkeln Haufen meiner Manuſcripte. Trotz des 
Hungers floß damals alles ſo leicht aus der Feder: 
Oratorien, Symphonien, Opern, Romanzen, auch kri— 
tiſche Aufſätze, ich glaube ſogar philoſophiſche Abhand— 
lungen. Selbſt etwas in der Art einer Seitung für 
einen einzigen Leſer, für mich ſelbſt, brachte ich in 
meiner Manſardenſtube zu Stande. Doch der Hunger 
mahnte ... Dieſes Leben dauerte anderthalb Jahre. 
Zuweilen litt ich die größte Noth. Was zu allen Seiten 
Menſchen durchmachen, die ſich ſelbſt einen Weg bahnen, 
koſtete auch ich durch. 5 

Bei Liſzt ließ ich mich zwei Monate lang nicht 
ſehen und das brachte mich ihm in Erinnerung. Plötz— 
lich kam er auf den Gedanken, mir einen Beſuch zu 
machen, und mit ſeinem gewöhnlichen Gefolge, ſeinem 
Hof, ohne welchen er nirgends erſchien — irgend ein 
Fürſt, ein Graf, ein Doctor und ein Künftler, alles 
begeiſterte Anhänger und Vollführer ſeiner Befehle, ge— 
hörten dazu — ſtieg er die Stiegen zu meiner Manſarde 
hinan. Als die Geſellſchaft meine Kammer betrat, 
ſah man ihr, beſonders dem Maeſtro ſelber, die Be— 


troffenheit über meine dürftigen Verhältniſſe deutlich an. 
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Meine Lage überraſchte ihn zweifellos. Er hatte unſere 
Lebensverhältniſſe in Moskau geſehen und glaubte mich 
in völlig geſicherter Lage. Natürlich überraſchte ihn 
die äußerſte Dürftigkeit, in welcher er mich fand. 

Seinem Takt und ſeiner Güte muß ich alle Gerechtig— 
keit widerfahren laſſen. In freundſchaftlichſter Weiſe 
lud er mich noch ſelbigen Tags zu Tiſch, was mir 
gerade recht war, denn der Hunger gab ſich ſchon zu 
fühlen. 

Seit dieſem Tage trat ich Liſzt näher und bis zu 
feinem Tode blieben wir in aufrichtig freundfchaftlichen 
Beziehungen. 6 

Von meinen Wiener Compoſitionen erſchien nur wenig 
im Druck. Verleger gab es in Wien immer genug, doch 
nur etwa zehn kleine Compoſitionen gelangten zur Ver— 
öffentlichung. Wenn ich für einige Piecen mehrere Gulden 
erhielt, fo war das fchon viel, da beginnende Com— 
poniſten für ihre Opera gewöhnlich äußerſt wenig er— 
halten. 

Damals verfiel ich auf ein phantaſtiſches Unter- 
nehmen, das ſehr traurig enden konnte. Im Jahre 
184“ machte ich in Wien die Bekanntſchaft des Flötiften 


Heindel, eines guten Muſikers, mit dem zuſammen ich 


in Ungarn concertirte. Wir und unſer gemeinfamer 
Bekannter Baron Pfuhl kamen überein, unſer Glück 
jenſeits des Oceans zu ſuchen. Unſer Weg ſollte über 
Bremen oder Hamburg gehen, wo wir ein Schiff zur 
Fahrt in die neue Welt beſteigen wollten. Geſagt, ge— 
than. In Berlin angekommen, gehe ich zu Dehn, er— 
zähle ihm, ſo und ſo, ich gehe nach Amerika, mein 
Glück zu ſuchen. 

„Sind Sie etwa von Sinnen“ rief Dehn aus. „Fin— 
den Sie wirklich nichts in Europa zu thun d Sie find 
ja noch ſo jung, haben noch nichts geſehen und wollen 
über Hals und Kopf nach Amerika, wollen der Noth 
und allen nur möglichen Eventualitäten entgegengehen!“ 

Er ſprach auf mich ſo warm und anhaltend ein, 
daß ich ſchließlich einſah, wie thöricht meine Abſicht 
war. Meine Gefährten, denen ich abtrünnig wurde, 
waren voll Unwillen gegen mich. Heindel, der ſich bald 
verlobte, wurde das Opfer eines unglücklichen Sufalls. 
Als er auf dem Wege zu ſeiner Braut über einen Schieß— 
platz fahren wollte, traf ihn die Kugel eines Schützen tödt— 
lich. Baron Pfuhl ging wirklich nach Amerika, wo er ſich 
eine gute Stellung ſchuf und ein bedeutendes Vermögen er— 


warb. Während meiner amerifanifchen Loncerttournee 
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ſah ich ihn wieder und fand einen zufrieden und glücklich 
ausſehenden Familienvater. Wie er mir damals erzählte, 
hatte er ſeine Laufbahn in Amerika als Steinklopfer auf 
einer Chauſſee begonnen. 

So hatte mich Dehn in Berlin zurückgehalten. Meine 
Muſikſtunden nahmen ihren Fortgang. Einige Unter— 
richtsſtunden wurden ſehr gut honorirt, doch da ich 
in Berlin, wie fpäter auch in Petersburg wie ein Künftler, 
alfo ohne Berechnung, lebte, fo waren meine Derhältniffe 
ſehr ungeordnet: gab es Geld, ſo ging es hoch her, 
fehlte es, dann wurde gehungert. Bisweilen drückte 
mich Geldnoth fo ſehr, daß mir nichts übrig blieb, als 
die Stundenmarken meinen Schülern zurückzuſchicken, 
weil ich angeblich wegen Überhäufung mit Arbeit den 
Unterricht nicht fortſetzen könne, und um das Honorar 
für die ertheilten Stunden zu bitten. Das Geld kam, 
doch manche der Überſender wurden ſo böſe, daß ſie 
mich nie wieder zur Aufnahme des Unterrichts auf— 
forderten. 

Das Jahr 1848 fand mich in Berlin, wohin ich (1847) 
überſiedelte, um wie in Wien in Muſikkreiſen zu leben, 
Muſikunterricht zu ertheilen, zu muſiciren und zu ſchreiben. 


Hier in Berlin gerieth ich in die Wogen revolutionärer 
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Ideen. Alles war in Erregung, der allgemeine Zus 
ſtand war angeſpannt und nervös. Ich kannte nicht 
wenige Berliner Schriftſteller, Journaliſten, Künftler 
und überhaupt Leute der freien Berufsarten. Alle waren 
ſie wie vom Fieber erfaßt und erregt in Erwartung 
eines Signals zu einer Exploſion. Dieſes kam aus Wien 
und mit Blitzesſchnelligkeit wirkte es auf den in Berlin 
angehäuften Zündftoff. Die Revolution brach los... 

Mich zog es auf die Straße, und kein Wunder bei 
meinen neunzehn Jahren. Ich war mir nicht im ge— 
ringſten bewußt, daß es meinerſeits dumm iſt, mich in 
Dinge einzumiſchen, die mir völlig fremd ſein mußten. 
Meine überaus gutmüthigen Wirthsleute ſorgten aber für 
meine Sicherheit, indem ſie mich am Tage des heißeſten 
Kampfes einfach einſchloſſen und nicht aus dem Ваще 
ließen. Nur aus dem Fenſter meiner Wohnung auf der 
Behrenſtraße ſah ich Barrikaden errichten. Am folgen— 
den Tage, als das Volk die Leichen der Gefallenen zum 
Palais trug und da aufſchichtete, war ich aber mitten 
unter der Menge auf dem Platz und ſah alle Scenen 
der revolutionären Bewegung mit eignen Augen. 

Da erblickte ich auch meinen Lehrer Dehn. Der be— 
jahrte Contrapunktiſt gehörte zur Bürgerwehr und ſtand 
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Schildwache vor einem Regierungsgebäude. Mit ge— 
ſchultertem Gewehr ſchritt er auf und ab. 

Welch' ein wichtiger Umſchwung mit der damaligen 
revolutionären Bewegung ſich nicht blos in der Politik 
der Staaten und Völker, ſondern auch in der Киий voll- 
zog, kam mir damals nicht in den Sinn. So umfaßt 
denn mein Leben zwei ganz verſchiedene Epochen, die 
das Jahr 1848 von einander ſcheidet. Einiges Inter- 
eſſe erhält es daher auch für eine ſpätere Seit. 

Als nun gar die Revolution losbrach, da dachte 
natürlich Niemand an Muſik. Der Muſikunterricht 
hörte auf, von Concerten war nichts zu hören. Ich 
hatte keinen andern Ausweg, als ſchleunigſt meines 
Wegs zu ziehn. Das that ich denn auch und reiſte nach 
Rußland. 
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Es war fhon im Jahre 1849 oder doch zu Ende 
1848, genau weiß ich es nicht. Ich packte meine ſieben 
Sachen, füllte einen großen Kaſten mit Noten, meinen noch 
ungedruckten Compoſitionen, und reiſte mit der Einfalt 
eines ſich keiner Schuld bewußten Menſchen nach Ruß— 
land ab. 

An der Grenze hält man mich an. „Bitte Ihren 
Paß,“ redet mich ein Landsmann an. 

„Was für einen Paß d“ 

„Das iſt doch genugſam bekannt. Wie, wiſſen Sie 
nicht, daß nach Rußland kommende Reifende einen Paß 
mit ſich führen müſſen d“ 


Das hatte ich völlig vergeſſen; richtiger wird wohl 


Er ee 

fein, daß ich gar nichts davon wußte. Als mich meine 
Mutter nach Berlin brachte, war ich noch ein Kind 
und mit meinen beiden Geſchwiſtern im Paß meiner 
Mutter aufgeführt. Darauf ging ich nach Wien, meine 
Mutter aber kehrte mit meinen Geſchwiſtern und mit 
dem allgemeinen Paß nach Moskau zurück. So blieb 
ich „paßlos“, ohne jede Legitimation, die von mir von 
184% bis 1849 weder in Berlin, noch in Wien oder 
ſonſt irgendwo in Deutſchland verlangt wurde. Kaum 
betrat ich den heimiſchen Boden — ich glaube es war 
in Myslowiczy — ſo hieß es: 

„Ihren Paß, Ihren Paß, bitte Ihren Paß.“ 

Ich ſuchte die Sachlage zu erklären. Man will aber 
meiner Naivetät nicht recht glauben. „Erlauben Sie 
Ihre Bagage, was haben Sie da im Koffer? Noten d 
Was für Noten? Das find ja Manuſcripte. Das wird 
verſiegelt. Man wird fie durchſehen. Hier die Quittung. 
Wohin reifen Sie? Nach Petersburg, gut, aber über 
Warſchau, dort weiſen Sie die Quittung vor, dort wer— 
den Sie den Roffer zurückerhalten.“ 

Wie man mich die Grenze paſſiren ließ, weiß ich 
nicht mehr. Nur erhielt ich meinen Koffer in Warſchau 


nicht, ſondern wurde an einen gewiſſen Freville in Peters— 


— 0 
burg gewieſen, der werde mir meine Manuſcripte 
herausgeben. 

Endlich war ich nach ſechsjähriger Abweſenheit in 
Petersburg. Im Jahre 1845 weilte ich da als ver— 
hätſcheltes Kind, nun kehrte ich als ſehr einfältiger 
junger Menſch wieder, der von vaterländiſchen Ver— 
hältniſſen keine Ahnung hatte. Die Reize dieſer Ver— 
hältniſſe ſollte ich bald durchkoſten, die bittere Schale 
bis auf den Grund leeren. Man höre. 

Ich nahm Logis in einem Gaſthof. Anfangs be— 
ſann ich mich nicht auf meine Petersburger Bekannten 
und ſaß als Swanzigjähriger allein wie im Walde da. 
Früh Morgens kommt jemand zu mir. 

„Erlauben Sie Ihren Paß.“ 

„Ach, den Paß ... Ich habe keinen.“ 

„Wie! keinen Paß d dann können Sie nicht im Ваще 
bleiben. Suchen Sie gefälligſt ein anderes Logis.“ 

Ein böſer Spaß! Ich erinnerte mich eines Bekannten, 
faſt eines Jugendgeſpielen, Charles Cewy's, eines Mus 
ſikers (11884), und machte mich eilends zu ihm auf. 
Endlich hatte ich ſeine Wohnung im Grafski-Pereulok 
gefunden. „So und ſo ſtehen die Dinge, mein Freund; 


man jagt mich aus dem Gaſthof, verlangt einen Paß, 
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der mir aber fehlt.“ „Übernachte bei mir,“ war die 
Antwort, „überlegen wir das Weitere.“ 

Am nächſten Morgen kommt aber auch hier der 
Hausknecht mit der Forderung: „Erlauben Sie Ihren 
Paß.“ „Da fchlage ein Donnerwetter drein. Ich werde 
zum Oberpolizeimeiſter gehen,“ ſage ich. 

Oberpolizeimeiſter der Reſidenz war damals ein 
General Galachow. Als ich bei ihm erſchien und dem 
Beamten im Empfangſaal mittheilte, ich komme aus 
dem Ausland ohne Paß, den man überall von mir 
verlange, ſah er mich höchſt erſtaunt an. Er hieß 
mich warten. Endlich erſchien Galachow. Der Be⸗ 
amte meldete ihm den Fall: „Ein gewiſſer Rubinjtein 
traf hier aus dem Auslande ein, hat aber keinen Paß. 
Hier iſt er ſelbſt.“ 

„Wied was? was ſoll das heißen?“ fuhr mich Ga— 
lachow an. „Man frage nach, wo er wohnt, wo er 
war, woher er kommt. Sofort ſchicke man fragen, in 
welchem Haufe, bei wem er wohnt, wie er es wagte ... 
Beftrafen . . ." 

Was hat das zu bedeuten, dachte ich, und das alles 
dieſes Paſſes wegen. General Lwow, die Grafen Stro— 


ganow und Wielhorski und viele andere kennen mich, 


ich will zu ihnen gehen. Wie Galachow mich ziehen ließ, 
iſt mir unklar. 

Wie ich zum Grafen Matthias Wielhorski komme 
und mein Leid klage, wird ſein Geſicht ſehr lang. 
Man vergeſſe nicht, daß dieſer Vorgang im Jahre 1849 
ſpielte. „Die Sache iſt ernſt,“ ſagte der Graf, „ich werde 
Galachow ſchreiben, daß ich Sie kenne, unterdeſſen 
ſchreiben Sie umgehend Ihrer Mutter, daß für Sie ein 
Paß beſchafft werde.“ 

Der Brief an meine Mutter, die ſich des Paſſes 
wegen an das Rathhaus in Berditſchew wenden mußte, 
ging ab. Darauf überbrachte ich dem Oberpolizeimeiſter 
den Brief Wielhorski's. 

Galachow las das Schreiben. 

„Das iſt zu gar nichts nütze, dieſer Brief bedeutet 
rein gar nichts! Wie wagt er es, ohne Paß hier zu 
erſcheinen?! In zwei Wochen haſt Du einen Paß, 
hörſt Du!“ 

Wozu dieſe Erregung, Verehrteſter ? dachte ich. Es 
giebt ja auch noch Höhergeſtellte als du. Ich ging zum 
Generalgouverneur Schulgin. Kaum that ich aber vor 
der Excellenz den Mund auf, als ſie mich anſchrie: 


„Ich werde Dich in Feſſeln legen laſſen, nach 


Sibirien ſchicken.“ Ruſſiſche Generale redeten damals 
Leute in meiner Stellung immer mit „Du“ an. 

Ich erſtarrte. Aus Centren europäiſcher Civiliſation, 
aus der Welt der Кии und Wiſſenſchaften kommt 
ein zwanzigjähriger junger Mann in die Heimat und 
ſiehe da! welch' ein Empfang ihm bereitet wird. 

Wie ich von Schulgin fortging, warum feine Drohun— 
gen nicht zur Wahrheit wurden, weiß ich nicht zu ſagen. 
Selbſtverſtändlich konnte er ſie zur Wahrheit machen. Nur 
erinnere ich mich, daß mir entſetzlich ſchwer ums Herz war. 

Die Tage ſchwanden und immer noch kein Рав... 
Ich wanderte von einem Bekannten zum anderen, hier 
verbrachte ich den Tag, dort die Nacht. Überall er⸗ 
zählte ich meine Erlebniſſe. Unterdeſſen fand am Hofe 
ein Ball, ein Concert oder ſonſt eine Feſtlichkeit ſtatt. 
Die hohen Herren, denen ich von Galachow und Schul— 
gin alles haarklein erzählt hatte, fielen im Palais über 
die Beiden her. „Was machen Sie mit Rubinſtein d 
wir kennen ihn, er hat im Winterpalais vor der Faifer- 
lichen Familie geſpielt. Wie verfahren Sie mit ihm d“ 
Kurz, fie wurden gründlich abgekanzelt. 

Tags darauf bin ich wieder im Empfangszimmer 


Galachow's. Ich warte eine Stunde, zwei, drei Stunden 
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und die ganze Seit über ſtehend, denn mich zu ſetzen, 
habe ich kein Recht, wie faft alle Bittſteller im Empfangs- 
ſaal des Oberpolizeimeiſters. Ja, es waren ſchöne Seiten! 
Endlich werde ich in fein Kabinet geführt. 

„Nun, Brüderchen, im Palais wurde mir von Dir 
erzählt. Du ſollſt ein Muſikus ſein. Ich trau dem 
aber nicht recht. Geh alfo zu meinem Kanzleichef 
Tſchesnokow (fo, glaube ich, hieß er) und ſpiele ihm 
vor, damit wir wiſſen, daß Du wirklich ein Muſiker 
biſt. Er, Tſchesnokow, verſteht ſich auf Muſik.“ Der 
Herr Oberpolizeimeiſter ſprach das in unſagbar verächt— 
lichem Ton. 

Man brachte mich zum Kanzleichef. Ich ſetzte mich 
an ſein Fortepiano, er ſetzte ſich ebenfalls, und alle 
Bitterkeit, die meine Seele erfüllte, meine Wuth über 
die unwürdige Behandlung ergoß ſich in die Töne, 
welche ich den Taſten des Inſtruments entlockte. Ich 
ſchlug darauf los, daß es unter meinen Schlägen faſt 
zu tanzen begann und jeden Moment in Stücke zu gehn 
drohte. Das Fortepiano war übrigens ein elender 
Klimperfaften und meine Wuth — grenzenlos. Tſches— 
nokow hörte geduldig zu. Als ich geendet, begaben 


wir uns zu Galachow. 
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„Es iſt fo, Ею. Excellenz“, berichtete er, „Rubinſtein 
iſt wirklich Muſiker, denn er Spielt." 

„Nun gut, gieb ihm eine dreiwöchentliche Friſt!“ 
ſchrie der Oberpolizeimeiſter. 

Mit dieſer Prolongation in der Taſche ging ich 
davon. 

Schöne Seiten waren damals, beſonders im Jahre 
1849. 

Der Paß aus Berditſchew traf endlich ein, ich war 
nun ein Menſch „mit einer Legitimation“. 

Das war mein erſtes Erlebnis in der Heimat. Nicht 
weniger kurios war das zweite. ö 

Ich machte mich nun daran, meinen Schatz, den 
Koffer mit meinen Manuſcripten, in Empfang zu 
nehmen. Wer dieſer Freville war, an den ich mich 
wenden ſollte, entſinne ich mich nicht. Entweder war 
er Sollbeamter oder gehörte zur Cenſur oder Polizei, 
vielleicht gar zur Geheimpolizei. Meinen Koffer gab 
er nicht heraus und meinte: „Es handelt ſich allerdings 
um Noten, doch der Regierung Ш bekannt, daß An— 
archiſten und Revolutionäre ihre Proklamationen und 
ſonſtige Schriftſtücke mit einer Noten ähnlichen Seichen— 


ſchrift ſchreiben. Möglicherweiſe ſind die in Rede ſtehenden 
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Manuſcripte mit irgend einer politiſchen Geheimſchrift 
beſchrieben? Warten Sie fünf bis ſechs Monate, viel— 
leicht giebt man Ihnen dann die Noten zurück.“ 
unverrichteter Sache mußte ich abziehn. Mir blieb 
nur übrig, die mir abgenommenen Compoſitionen theil— 
weiſe aus dem Gedächtniß wieder zu Papier zu bringen. 
Schließlich vergaß ich den Koffer. Mehrere Jahre 
darauf bin ich in der Muſikalienhandlung von Bernard. 
Man erzählt mir da: „Vor einigen Tagen haben wir 
Ihre Autographen, einige Fragmente Ihrer Compo— 
ſitionen, von Ihrer Hand geſchrieben, gekauft.“ 

„Wo das?“ fragte ich. 

„Auf einer Auction, wo Makulatur verkauft wurde. 
Wir erſtanden einen Haufen Voten.“ 

„Laſſen Sie gefälligſt auch welche für mich kaufen.“ 

„Es iſt bereits zu ſpät, alles wurde vergriffen, denn 
das Notenpapier iſt gut.“ 

Was erwies ſich nun? Da Niemand nach meinem 
Koffer fragte, forderte das Sollamt oder die Cenſur 
den Sigenthümer wahrſcheinlich durch die Polizeizeitung 
zu erſcheinen auf. Da dieſer, meine Wenigkeit, dieſe 
Aufforderung nicht zu Geſicht bekam, daher auch nicht 


die Auslieferung des Koffers verlangte, fo wurde deſſen 


35 


Inhalt nach Gewicht öffentlich verſteigert. Als ich 
einige Jahre fpäter in der Kanzlei des Oberpolizei— 
meiſters einen Auslandpaß löſte, geſtand mir einer der 
Beamten ſtolz, von einem Händler verſchiedene Frag— 
mente meiner Manuſcripte gekauft zu haben. Das alles 
ſtammte aus dem unglückſeligen Koffer. 

Hier noch eine Geſchichte aus dem Jahre 1849. 

Die berühmte Pianiſtin Sophie Bohrer, die ſchon als 
Kind große Erfolge erzielte, weilte in Petersburg. Als ich 
meiner alten Bekannten den erſten Beſuch mache, treffe ich 
dort einen jungen Mann im Studentenrock. Vielleicht iſt 
er noch unter den Lebenden und in dem Fall natürlich 
General; ſein Name bleibe ungenannt. Er war erfreut, 
meine Bekanntſchaft zu machen, war äußerſt aufmerkſam, 
und bemühte ſich um eine Wohnung für mich. Offenbar 
wollte er mir näher treten. Er pflegte immer wieder 
darauf zurückzukommen, daß ich bei der Rückkehr aus 
den gebildetſten Ländern ſelbſt in den intelligenten Kreifen 
Rußlands nichts Erfreuliches finden werde, aus Ländern 
des Fortſchritts ſei ich direct in eine Einöde gerathen; 
aber auch hier, falls ich nur wünſche, ſei er bereit, 
mich in einen Kreis zu bringen, wo ich in Geſprächen 


über intereſſante Themen mein Gemüth erleichtern könne. 
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Ohne Verdacht zu ſchöpfen, ſprach ich meine Зе 
friedigung aus, die Bekanntſchaft gebildeter Leute zu 
machen. „Gut, fahren wir am Sonnabend dahin.“ Er 
kam zur verabredeten Stunde und brachte mich in ein 
Haus auf der Großen Gartenſtraße hinter der Pokrow— 
kirche. Wir betraten eine Wohnung, wo eine zahlreiche 
Herrengeſellſchaft verſammelt war, darunter Junge und 
Alte, Militärs und Civiliſten. Von erſteren erinnere 
ich mich Palm's.“) Der Wirth war nicht zu ſehen. 
Als ich nach ihm fragte, hieß es: „Warten Sie ab, 
Sie bekommen ihn zu ſehen, man wird uns alle rufen.“ 

Endlich ertönt eine Klingel, die Thüren öffnen ſich 
weit und wir treten in ein großes Gemach, wo vor 
einer Eſtrade, wie in einem Concertſaal, eine Stuhl— 
reihe aufgeſtellt iſt. Ein ſchöner bärtiger Mann betritt 
die Eſtrade und trägt etwa einen ſocialiſtiſchen oder 
communiſtiſchen Tractat vor, der, erinnere ich mich 
recht, gedruckt war. 

Mein Erſtaunen, das ich nicht verbarg, war nicht 
gering. „Ahnliches in Rußland zu hören,“ äußerte 
ich, „war ich nicht vorbereitet. Daß ſolche Vorträge 


) Später als Schriftſteller bekannt. E. K. 
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im Auslande gehalten, ſolche Ideen und Principien 
dort ausgeſprochen werden, das begreife ich. Dort 
exiſtirt der nöthige Boden dafür, dort giebt es ganz 
andere Lebensbedingungen und anders beſchaffene öffent— 
liche Huſtände. Hier in Rußland haben ſolche Риисе 
pien keinen Boden. Der ganze Suſchnitt unſeres Lebens 
und unſerer Inſtitutionen ſchließt jede Möglichkeit aus, 
Ideen, wie fie der Vortragende ausſprach, auf ruſ— 
ſiſchem Boden weiter zu entwickeln.“ 

Ich ſagte das Jedem, der mich auf dieſer Ver— 
ſammlung bei Michael Waſſiljewitſch Butaſchewitſch— 
Petrafhewsfi — das war der Wirth — nur hören 
wollte. Nur das bewahrte mich wahrſcheinlich vor 
ſchlimmen Folgen. Übrigens beſuchte mich Petraſchewski 
ſpäter in meiner Wohnung auf der Großen Morskaja 
und gab mir verſchiedene liberale Schriften zu leſen. 
Wir unterhielten uns über Conſtitution, Parlamente 
u. dergl. 

Als ich bald darauf meine Mutter in Moskau be— 
ſuchte, fragte ſie mich, ob ich wiſſe, was in Peters— 
burg vorgehe. „Ein gewiſſer Petraſchewski und mit 
ihm viele ſeiner Bekannten wurden verhaftet. Dieſe 


Leute bildeten eine geheime Geſellſchaft und ſitzen nun 
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in der Feſtung.“ Man kann ſich denken, wie ich erſchrak. 
Scheu kehrte ich nach Petersburg zurück, jeden Augen— 
blick erwartete ich, daß man mich verhaften komme. 
Eines Tages ſehe ich den Studenten, der mich zu Pe— 
traſchewski geführt, auf dem Newski-Proſpect ſpazieren. 
Er war ebenſo aufmerkſam wie früher, ich aber vor— 
ſichtiger. Allem Anſchein nach hatten mich meine Auße⸗ 
rungen über den Vortrag Petraſchewski's vor dem trau— 
rigen Schickſal vieler der dort Anweſenden bewahrt. 
Die damals ſo furchtbare dritte Abtheilung ließ mich 
unbehelligt. 


VI. 


Am Hofe der Grolsfürltin Helene Pawlowna. 
Die Bper „Dmitri Bonskoi“. 


(1849) — 1854.) 
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Mein Leben in Petersburg glich dem in der preußi— 
ſchen Hauptſtadt. Manche meiner Muſikſtunden wurden 
mit einem Rubel honorirt, andere mit fünfundzwanzig 
Rubel. Ich ſchrieb Opern und zwar italieniſche und 
deutſche; ruſſiſche Componiſten, von Glinka abgeſehen, 
gab es nicht; nur Muſikdilettanten, Gutsbeſitzer und 
Bureaufraten führten das große Wort. Muſiker von 
Fach, wirkliche Rünſtler, für welche die Kunft Lebens- 
beruf iſt und den Inhalt ihres Lebens ausmacht, exi- 
ſtirten nicht. Die enragirteſten Muſikfreunde ſammelten 
ſich nur in den Symphonie-Concerten in der Univerſität 
unter der Agide des Univerſitäts-Inſpectors Alexander 
Vitzthum. Das Orcheſter beſtand aus Studenten, ihnen 
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ſchloſſen ſich einige Muſikfreunde, z. B. Dr. Behrs und 


Andere, an und ohne Proben wurde an Sonntagen für 
ein Eintrittsgeld von einem Rubel geſpielt. Die Aula 
war jedesmal brechend voll. Indem ich mich dieſer 
Aufführungen erinnere, kann ich mich nicht genug wun— 
dern, wie die Leute in dieſe Concerte gingen, und das 
häufig zu Fuß. In hellen Haufen eilten ſie auf den 
Bretterſtegen über das Eis der Newa in die Univer— 
ſität. Die Plätze nahm man mit Sturm. Der Dirigent 
in dieſen Concerten war Karl Schubert, den ich mehr— 
mals vertreten mußte. Obgleich keine Proben ſtattfanden, 
ging doch alles glatt dank der Liebe und dem Eifer der 
mitwirkenden Muſikfreunde. Vor dieſen Symphonie— 
Concerten bekam das Petersburger Publikum ſympho— 
niſche Muſik nur in drei oder vier Concerten zu hören, 
die alljährlich im Saal der Hofſängercapelle veranſtaltet 
wurden. 

Bei der Hofſängercapelle beſtand längſt ein obrig— 
keitlich beſtätigter Verein von Muſikfreunden, dem ver— 
ſchiedene Excellenzen in Militäruniform und im Civil— 
kleide angehörten. Selbſt einige Großfürſten, ſo z. B. 
der Großfürſt Konftantin Nikolajewitſch, der das Cello 


gut ſpielte, wirkten da activ mit. 
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Eine ruſſiſche Oper, ich meine eine Operntruppe, 
eriftirte Тай nicht; der einzige gute Sänger war D. A. 
Petrow, während die übrigen Sänger und Sängerinnen 
unter aller Kritik waren. Nicht ohne Grund konnte 
Graf W. Solohub von der damaligen Primadonna 
fagen, „пе hat keine Stimme, ſondern einen Zugwind.“ 

So traurig ſtand es mit Muſik und Geſang, bis in den 
Mauern des Michaelpalais, am Hofe der Großfürſtin 
Helene Pawlowna, für die Muſik eine neue Aera anbrach. 

Die Großfürſtin Helene war eine bemerkenswerthe 
Frau, wie ich ſie nur einmal in Herrſcherfamilien fand. 
Bei wahrhaft fürſtlicher Haltung verfügte fe ПВ eine 
unerſchöpfliche Quelle von Takt und verſtand es vor— 
trefflich, ſich in die Cage eines Jeden zu verſetzen und in 
ſeine Ideen einzugehen. Mit Jedem, mochte er Gelehrter, 
Militär, Künftler, Staatsmann, Schriftſteller oder Dichter 
ſein, verſtand ſie zu ſprechen, und auf Jeden machte ſie 
den angenehmſten Eindruck. Raiſer Nikolaus ſchätzte 
und achtete die Großfürſtin hoch und hegte für ſie auf— 
richtig freundſchaftliche Gefühle. 

Auf einem Rout bei der Großfürſtin Helene war es, 
wo der Krimfrieg feinen Anfang nahm. Jene hiſto— 


riſche Unterredung des Kaifers Nikolaus mit dem eng— 
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liſchen Botſchafter hamilton über den „kranken Mann“, 
welche den Krimkrieg entzündete, fand vor einem Kamin 
im Mlichaelpalais ſtatt. In ihrem Salon nahm auch 
die Reform-Ara Alexander's II. ihren Anfang. Hier 
wurde die große Sache der Bauernemancipation von 
den Staatsmännern der neuen Regierung und der er— 
leuchteten Großfürſtin Helene berathen. 

Ja, ſie war eine bemerkenswerthe, geradezu unge— 
wöhnliche Frau, die nicht ohne Einfluß auf die innere 
und auswärtige Politik Rußlands blieb. Erwähnung 
verdient auch ihre vortreffliche Umgebung. Die Baro- 
neſſe Editha von Rahden, ihre Hofdame, der die Groß— 
fürſtin viel verdankte, gehörte zu den bedeutendͤſten 
PDerſönlichkeiten unſerer Seit. | 

Es war noch zu Lebzeiten ihres Фета $, des 
Großfürſten Michael Pawlowitſch, als die Großfürſtin 
mich an ihren Hof lud. Eines Abends trat der Groß— 
fürſt, die Cigarre im Munde, in Begleitung ſeines großen 
Hundes in den Salon der Großfürſtin, ſcherzte und witzelte, 
wie immer, und nahm dann von der Gattin und uns 
Anweſenden Abſchied, um nach Warſchau zu reiſen. 
Dort ereilte ihn bald der Tod und als Leiche kehrte er 


in die Reſidenz zurück. 
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Nach ſeinem Tode wurde das Michaelpalais der 
Sammelpunkt der ganzen Intelligenz der Hauptſtadt. 
Kaiferin Alexandra war leidend; was Anſpruch auf 
Berühmheit hatte und in der Geſellſchaft hervortrat, 
ſammelte ſich hauptſächlich um die Großfürſtin Helene. 

Seit 1852 begleitete ich auf den Wunſch der Groß— 
fürſtin die Sängerinnen, die beſtändig im Palais lebten,“ 
am Flügel. Ich nannte mich damals den „Erwärmer“, 
den muſikaliſchen „Ofenheizer“ des großfürſtlichen Hofes, 
an dem eine hochintelligente, ungewöhnliche Frau den 
Ton angab. Man weiſt ja auch auf die Kaiferin 
Auguſta als eine überaus geiſtreiche Frau hin, doch 
höher ſtand durch Geiſt und Bildung die Großfürſtin 
Helene. Sprach man z. B. mit Berthold Auerbach 
oder anderen europäiſchen Berühmtheiten über ſie, ſo 
bekam man höchſt begeiſterte Urtheile zu hören. Bei 
ihren Beſuchen im Auslande lud ſie dieſen oder jenen 
berühmten Schriftſteller oder Künftler auf eine Woche 
oder gar einen Monat zu ſich, verkehrte mit ihm täg— 


lich und der Gaſt ſchied entſchieden bezaubert von ihrem 


Darunter waren Frau A. Leſchetizki-Friedeburg, Fräulein 
Stubbe, ſpätere Geheimräthin Abaſa, u. A. 
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ungewöhnlichen Geiſt, ihrer vielfeitigen Bildung, ihrem 
Takt und ihrer Liebenswürdigkeit. 

Die Muſikabende im Michagelpalais, wo die beſten 
künſtleriſchen Kräfte Petersburgs ſich ein Rendezvous 
gaben, boten außerordentliches Intereſſe. Nicht ſelten 
erſchien unter den Gäſten die majeſtätiſche Geſtalt des 
Кацез Nikolaus. Mir war er immer gewogen, was 
in ſeiner Aufmerkſamkeit während meines Spiels und 
einigen freundlichen Worten zum Ausdruck kam. Ein— 
mal aber ſaß der Kaifer befonders lange neben mir am 
Flügel und pfiff mit bemerkenswerther Kunft die Бе 
liebteſten Stellen aus einer Oper. 

Die Kaiferfamilie liebte den Kaifer ſehr, fürchtete 
ihn aber ebenſo ſehr, beſonders wenn er ſchlechter Laune 
war. Trotz alledem vergötterten ihn feine Söhne und 
Töchter. Noch wie heute erinnere ich mich zweier Abende. 
Bei der Großfürſtin Marie wurden lebende Bilder 
arrangirt. Die Kaiſerin Alexandra lag halbkrank auf einer 
Couchette, die Großfürſten, Großfürſtinnen und Hofdamen 
trieben Muthwillen. Überall Heiterkeit, frohes Lachen, 
Lärm. .. Ich ſaß natürlich am Flügel, um die Muſik zu 
den Bildern zu machen, die eben geprobt wurden. Da 


plötzlich, wie aus Marmor gemeißelt, ſteht auf der 


Зы АЕ. 

Schwelle des Saales — der Kaifer. Alle überlief es 
kalt. Grabesſtille folgte dem frohen Treiben. Der 
Kaifer — es war während des Krimkrieges — hatte 
Sorgen und war daher bei ſehr ſchlechter Laune. Im 
höchſten боги wandte er ſich an den Decorationsmaler 
Roller, der eine Decoration ſchlecht aufgeſtellt oder 
ſchlecht gewählt hatte, und kanzelte ihn ab, oder ge— 
nauer, machte ihn herunter, daß man glauben konnte, 
der Arme würde in die Erde ſinken. 

Wie Donnerſchläge betäubten die Sornesausbrüche 
des Kaifers Alle ... Man denke ſich meine, des jungen 
Pianiſten Cage! Doch der erzürnte Monarch wandte mir 
keine Aufmerkſamkeit zu. 

Tags darauf verſammelten ſich die Mitwirkenden 
eingeſchüchtert und zaghaft; ſchüchtern ſetzte ich mich an 
den Flügel. Angſtvoll wartete man auf das Erſcheinen 
des Kaifers. Und was gefhah? Seine Freundlichkeit, 
Güte, Aufmerkſamkeit und bezaubernde Einfachheit im 
Umgang mit Allen, Roller nicht ausgenommen, be— 
lebte die Geſellſchaft dermaßen und rief eine ſo unver— 
fälſchte Heiterkeit hervor, daß dieſes höchſt gelungenen 
Abends noch viele Monate nachher am Hofe gedacht 


wurde. Der Kaifer ſetzte ſich auch zu mir an den 


ВЕ 
Flügel, ſcherzte und ſpaßte in den Swiſchenpauſen und 
fragte, ob ich mich dieſer oder jener Arie erinnere, die 
er in kunſtvollſter Weiſe vorpfiff. 

Dieſe Abende wurden im Laufe des Winters 1855 
bis 1854 bald bei der Großfürſtin Helene, bald bei der 
Großfürſtin Maria Nikolajewna arrangirt. 

Von anderen Epifoden jenes Winters entſinne ich 
mich eines Vorfalls, der den großen Eindruck der 
Stimme, der Geſtalt und des Auftretens des Kaifers 
Nikolaus auf Jeden illuſtrirt. 

Bei der Großfürſtin Helene war Muſikabend mit 
dem berühmten Lablache, der, längſt erwartet, endlich 
eingetroffen war. Dieſer äußerſt gutmüthige, vortreff— 
liche Künftler war bekanntlich ſehr corpulent und wegen 
ſeines heiteren Charakters und Witzes der Liebling Aller. 
Ob er mit Prinzeffinnen, Fürſtinnen, Königinnen ver— 
kehrte, er blieb ſtets, ungenirt; ſelbſt die Kaiferin 
Alexandra geſtattete nicht, daß er vor ihr ſtehe. Sie 
pflegte beide hände auf ſeine Schultern zu legen und 
den dicken Mann ſo zum Niederſitzen zu veranlaſſen. 

Als Kaifer Nikolaus in den Saal trat, richtete ſich 
natürlich auch Lablache auf und ſelbſtverſtändlich konnte 


da von Sitzen keine Rede mehr ſein. Wie aber der 


Kaifer an ihn herantritt, mit beiden Händen feine Hand 
faßt und einige ſehr freundliche Worte an ihn richtet, 
geräth der ſonſt fo: findige und ſchlagfertige Künitler, 
der z. B. mit der Königin Victoria wie mit einem Kinde 
ſcherzte, in ſolche Verwirrung, daß er nichts zu ant— 
worten wußte und mit bebenden Lippen daſtand. Das 
paffirte, man bemerke, Lablache, der niemand fürchtete, 
einem völlig unabhängigen Mann, der, ſo zu ſagen, 
ſelbſt ein König war. Der Kaifer ermuthigte ihn freund— 
lich, wie nur Kaifer Nikolaus mit Künftlern zu ſprechen 
und umzugehn verſtand. 

Vom Architecten Kusmin hörte ich einſt Folgendes. 
Er hatte die Angewohnheit, im Geſpräch beſtändig „Be— 
greifen Sie?“ zu fragen. Einſt mußte er dem Kaifer 
über irgend einen Bau berichten und wiederholte einmal 
über das andere feine ftereotype Phraſe: „Begreifen 
Sie, begreifen Sie?" „Ich begreife ja, Brüderchen; 
mein Gott, wer wird das nicht begreifen!“ erwiederte 
der Kaifer ſchließlich dem entſetzten Baumeiſter. 

Noch eines Vorfalls ſei hier erwähnt. Im großen 
Theater gaben die Italiener zum erſten Mal Meper— 
beer's Oper „Der Prophet“. Nach dem vierten Act 


ging Kaifer Nikolaus auf die Bühne, trat zu Mario, 
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lobte ſeinen Geſang und bat ihn während des Ge— 
ſprächs, feine Krone abzunehmen. Mario nahm die 
Krone ab und reichte fie dem Kaifer, worauf dieſer, 
ohne das Geſpräch zu unterbrechen, das Kreuz daran 
abbrach. Sodann gab er die Krone Mario zurück. 

Meine Lebensweiſe von 1852—1854 unterſchied ſich 
in nichts von früher. Ich ertheilte Muſikunterricht, der 
gut und auch ſchlecht bezahlt wurde, und war meiſt in 
jo großer Geldnoth, daß ich von Kamenny-Oſtrow, wo 
ich im Palais der Großfürſtin Helene den Sommer zu— 
brachte, häufig zu Fuß in die Stadt wanderte, um 
Unterricht zu ertheilen. Selbſt die Kleinigkeit für eine 
Miethdroſchke fehlte mir. 

In dieſe Seit fällt aber ein für mich nicht unweſent— 
liches Ereignis: ich trat als Operncomponiſt vor die 
Offentlichkeit. Meine erſte Oper war „Dmitri Donsfoi". 
Swei Acte des Librettos ſchrieb Graf Solohub, einen, 
den zweiten mit den Szenen bei den Tataren, Wladimir 
Sotow. Alexander Gedeonow, der damalige Theater- 
Intendant, nahm die Oper zur Aufführung an. 

Die ruſſiſche Oper war damals, wie auch noch be— 
deutend ſpäter entſchieden in Ungnade; ich ſchrieb des— 


halb auch meine Opern meiſt in italieniſcher oder deutſcher 
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Sprache, weil man von ruſſiſchen Opern nichts wiſſen 


wollte ſogar auf der ruſſiſchen Bühne wollte man 
von den Sperncollegen nichts wiſſen. Zu ihren wenigen 
Freunden gehörten nur Paul Fedorow und ſpäter 
Lukatſchewitſch.“) Einer der Nachfolger des eben сте 
wähnten Intendanten, Stephan Gedeonow, äußerte ohne 
Umſchweife, er begreife nicht, wie ſich jemand ent— 
ſchließen könne, eine ruſſiſche Oper zu ſchreiben; eine 
ruſſiſche Oper könne und dürfe nicht exiſtiren. Doch 
meine Oper „Dmitri Donskoi oder die Schlacht von 
Kulifowo” war geſchrieben, zur Aufführung ange— 
nommen, auch die nöthigen neuen Roſtüme waren 
fertig, und am 50. April 1852 fand die erſte Auf- 
führung ſtatt. 

Die Aufführung iſt mir noch heute erinnerlich. Ich 
ſtand am Dirigentenpult. Der Intendant A. Gedeonow 
war gegen die Künftler äußerſt grob und duzte alle ohne 
Ausnahme; alſo auch mich. Die Premiere lockte ein 
auserleſenes Publicum an. Ich hatte ſchon einen 
Namen, außerdem viele Bekannte, die vollzählig im 


Theater erſchienen. Die Muſik fand, wenn ich mich 


Regiſſeure der Hofbühne. 
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recht erinnere, keinen Beifall, der Geſang war aber auch 
unter aller Kritik. Nur die Arie des Derwiſches, den 
ein junger Debutant Bulachow vortrefflich gab, erzielte 
einen Erfolg. Man rief ihn hervor, applaudirte, nöthigte 
ihn, die Nummer zu wiederholen. Der Vorhang fällt, 
ich eile ſofort auf die Bühne, um Bulachow zu beglück— 
wünſchen, finde ihn aber nicht. Nach langem Suchen 
entdecke ich ihn in einem Winkel hinter den Couliſſen. 
Der Sänger zittert, bebt und Thränen ſtehen ihm in den 
Augen. 

„Was iſt geſchehen d“ 

„Eben wurde ich vom Intendanten durchgeſcholten, 
geſchimpft, wie man ſelbſt einen betrunkenen Iswoſcht— 
ſchik Fuhrmann) nicht ſchimpft.“ 

„Und weshalb?" 

„Weil ich beim Hervorruf die Derwiſchmütze abnahm. 
Ein Derwiſch hat ſich nicht zu verbeugen, dazu iſt die 
Mütze neu, fie kann abſcheuern. Bei ſolchen Verhält— 
niſſen ſoll Einer künſtleriſch wirken!“ 

In der That war der junge Künftler mit Schimpf— 
worten überſchüttet worden, wie man ſie nur auf dem 
Markt hört. Vach dieſer Scene ſank ihm, der mit guten 


Anlagen und guter Stimme die Bretter betrat, dermaßen 
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der Muth, daß er dem Branntwein zuzuſprechen an— 
fing und ſein Leben lang in den Reihen obwohl nütz— 
licher, jedoch Künſtler zweiten Ranges blieb. 

Einen Erfolg hatte meine Oper dennoch. Die Groß— 
fürſtin Helene forderte mich nämlich nach der erſten 
Aufführung auf, die Sängerinnen auf ihren Muſik— 
abenden am Flügel zu begleiten, und im Geſpräch 
ſchlug ſie mir vor, eine Serie kleiner einactiger Opern 
zu ſchreiben, die der Reihe nach alle Nationalitäten des 
weiten Rußland vorführen ſollten. Ich machte mich 
auch an dieſe Aufgabe und ſchrieb drei Opern: eine 
kaukaſiſche mit Benutzung des Gedichts „Chadshi Abrek⸗ 
von Lermontow, „Sibiriſche Jäger“, mit dem Text von 
Andreas Scherebzow, *) und eine dritte „Thomka der 
Narr“, für welche der 1861 nach Sibirien verbannte und 
dort bald geſtorbene Dichter M. Michailow das Libretto 
lieferte. Dieſe, ruſſiſchem Dorfleben entnommene Oper 
kam 1855 zur Aufführung, wurde aber ſo ſchlecht ge— 
geben und die Stimmen waren ſo widerwärtig, daß ich 
buchſtäblich aus dem Theater lief und Tags darauf 
im Theatercomptoir die Rückgabe der Partitur forderte. 


*) Die Oper wurde 1854 auf der Hofbühne zu Weimar 
aufgeführt. E. K. 
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Das Publikum zeigte übrigens, wie mir ſpäter erzählt 
wurde, große Nachſicht. Ein kleiner Beamter des 
Theatercomptoirs, Namens Stepanow, verſuchte mich zu 
beruhigen und umzuſtimmen. Das war aber auch faſt 
der einzige Menſch in der ganzen Direction, der für die 
ruſſiſche Oper einiges Intereſſe hatte. Ich wollte jedoch 
keinen Troſt. 
Bald darauf, 1854, reiſte ich ins Ausland. 
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Während meines vierjährigen Aufenthalts im Aus- 
land machte ich eine Kunftreife durch Deutſchland, Frank— 
reich und England und beſuchte die Muſikcentren dieſer 
Länder. Nur auf kurze Seit kehrte ich auf Einladung 
der Großfürſtin Helene nach Rußland zurück, um der 
Krönung Alexander's II. beizuwohnen. Ich traf in 
Moskau aber erſt am zweiten Tage der Feſtlichkeiten ein. 

Fünf oder ſechs Monate verbrachte ich in Weimar. 
Zur Seit des Krimfriegss war ganz Europa gegen 
Rußland oder, richtiger, gegen ſeine auswärtige und 
innere Politik. Gegen den Ruſſen und Rußland zeigte 
man die größte Kälte, ja offene Antipathie. Preußen 


machte keine Ausnahme darin; einige Officiere und 
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Generale mit тиЙН Феи Ordensdecorationen, das war 
alles, worin ſich Sympathie für Rußland zeigte. Alle 
übrigen waren durchaus nicht freundlich geſinnt. Das 
muſikaliſche Gebiet blieb aber von dieſer Abneigung ganz 
unberührt. Ich perſönlich fühlte ſie nicht, obgleich man 
mich in Deutſchland für einen Ruſſen hielt, wie in 
Rußland für einen Deutſchen. 

Weimar war damals das Reich der Litteratur und 
Künfte. Dort weilte und herrſchte Franz Liſzt. Nach 
Weimar ſtrömte Alles, ihm ſeine Ehrfurcht zu beweiſen. 
Dichter, Schriftſteller, Künftler, Muſiker ſammelten ſich 
dort, lebten lange Seit als Gäſte des Großherzogs 
Karl Alexander, des Bruders der Kaiferin Auguſta. 
In ihm fanden Kunft, Theater und Litteratur einen 
aufrichtigen Freund; für Muſik hatte er ganz beſon— 
deres Intereſſe. Wie man zu Goethe's Seiten von 
Karl Auguſt ſagen konnte: „Wir, von Goethe's 
Gnaden Herzog u. ſ. w.“, ſo wollte auch der Groß— 
herzog ſeine Größe Liſzt verdanken. Liſzt war dort 
Alles — ein Gott. 

In Weimar lebte damals die Fürſtin Caroline 
Wittgenſtein, geborene Fräulein von Iwanowska, eine 
Polin, die mit dem ruſſiſchen Flügeladjutanten Prinz 
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Nikolai Wittgenſtein verheirathet war.?) Klug und bis 
zum Erbrechen gebildet, war dieſe Frau kein Blauſtrumpf, 
nein, noch viel mehr. Eine Unterhaltung mit ihr war 
geradezu eine Marter. Ohne hübſch zu ſein, übte ſie 
auf Liſzt einen enormen Einfluß; ſie hielt ihn von über— 
triebenem Virtuoſenthum, von hohlem Prunk in der 
Kunft ab, veranlaßte ihn zu einer ernſteren Auffaſſung, 
wandte ihn muſikaliſchem Schaffen zu. Ganz verſenkt 
in das innerſte Weſen der Muſik, gelangten die Beiden 
bis zur Hukunftsmuſik, bis Wagner (Frau Wagner und 
Frau Olivier find Töchter Liſzt's). Die Quelle der Zus 
kunftsmuſik iſt Weimar.“ *) 8 

Ich genoß die Gaſtfreundſchaft Liſzt's, ſpeiſte aber 
täglich bei der Fürſtin Wittgenſtein. Liſzt war in der 
That eine höchſt bemerkenswerthe Perſönlichkeit. Seine 
eigentliche Dirtuofenfarriere ſchloß mit feinem vierzigſten 


Lebensjahre ab. Als Siebziger verſuchte er ſie wieder 


) Diefe Ehe, welcher die Prinzeſſin Maria, ſpätere Gemahlin 
des Prinzen Conſtantin von Hohenlohe-Schillingsfürſt entſproß, 
wurde 1855 gelöſt. 

»Der eigentliche Stammvater der Zufunftsmufif war der 
ſeiner Seit ſehr bekannte Wiener Muſikkritiker Becher, von deſſen 
Compoſitionen man meinte, fie ſeien im Wahnſinn geſchrieben. 
Becher wurde während der revolutionären Vorgänge in Wien 


(1849) erſchoſſen. 


aufzunehmen, doch was nun wirkte, war mehr fein 
geiſtlicher Stand, das in Strähnen herabfallende graue 
Haar, ſein Alter. Im Jahre 1871, glaube ich, folgte 
Liſzt einer Einladung nach Wien, wo ich eines der an— 
läßlich ſeiner Anweſenheit veranſtalteten Concerte diri— 
girte. Wir begrüßten uns wie alte Freunde, die ein— 
ander aufrichtig wohl wollen. Ich kannte ſeine Fehler, 
eine gewiſſe Aufgeblaſenheit, ſchätzte in ihm aber den 
größten Vortragsmeiſter, den Virtuoſen, nicht den ſchaffen— 
den Componiſten. Wegen dieſes Ausſpruchs wird man 
mich wohl gründlich mitnehmen! 

Mein Aufenthalt in Weſteuropa follte mich als 
Lomponiften bekannt machen. Deutſchland mit feinen 
faſt zwei Dutzend kleiner Höfe war der Entwickelung 
der Intelligenz günſtig. Die Höfe wetteiferten mit— 
einander in der Protection von Кии und Wiſſen— 
ſchaften, die deutſchen Univerſitäten bei der Heranziehung 
der Leuchten der Wiſſenſchaft. Überhaupt ſtand es in 
Deutſchland zur Seit der Kleinſtaaterei um die Kräftigung 
und Entwickelung der Intelligenz weit beſſer als heute, 
da ein Eiſenring ein großes Deutſchland zuſammenhält. 
Das bis 1870 zerſtückelte Deutſchland mit ſeinen Schwär— 
mereien war in politiſcher Hinſicht lächerlich, ſtand aber 
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hoch auf geiftigem Gebiet. Mit der geiftigen Entwicke— 
lung geht es in kleinen Staaten weit beſſer. Was war 
Italien einſt und was iſt es heute? Und was förderte 
die politiſche Erſtarkung und Einigung Deutſchlands 
auf dem Gebiete der Кии und Wiſſenſchaften d 

Außer Deutſchland beſuchte ich auch London und 
Paris und gab dort Concerte. 

In Wien veröffentlichte ich 1855 in einem mufifali= 
ſchen Journal?) einen Aufſatz über die Lage der Muſik 
in Rußland. Von Michael Glinka ſprach ich ehrerbietig, 
erhob ihn bis zum Himmel, verglich ihn mit Beethoven 
u. ſ. w.; andere Muſiker bekamen bittere Dinge zu 
hören, beſonders zog ich gegen den unwiſſenden Dilettan— 
tismus der Gutsbeſitzer und Bureaukraten zu Felde. 
Der große Schöpfer der ruſſiſchen Oper, Glinka, wurde, 
wie geſagt, nach Gebühr herausgeſtrichen. 

Mit der Veröffentlichung dieſes Aufſatzes hatte ich 
eine gründliche Dummheit begangen. Allerdings bereue 
ich ſie nicht, weil ich meine Dummheiten nie zu bereuen 
pflege. Sine Lawine von Schimpfreden wälzte ſich aus 
Rußland auf mich zu; die nicht anerkannten Dilettanten 


„Wiener Seitſchrift für Muſik“. E. K. 
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waren dermaßen ergrimmt, daß № mich Тай auf ge— 
richtlichem oder adminiſtrativem Wege verfolgen wollten. 
Wer mich damals rettete, war, glaube ich, die Groß— 
fürſtin Helene, die für mich eintrat. Überrafchend kam 
mir Glinka's боги. Wir waren von Petersburg her 
bekannt, ich ſchätzte ihn immer hoch und er hatte für mich 
viel Liebenswürdigkeit. Als ich ihn nach der Deröffent- 
lichung des Artikels in Berlin beſuchte, fand ich ihn 
krank und gereizt. Nach einem kühlen Empfang über— 
häufte er mich mit Vorwürfen, und das, obgleich ich 
ſeinem Talent volle Gerechtigkeit widerfahren ließ. Beim 
Fortgehen geſtand ich dem aufgebrachten Componiſten, 
am wenigſten von ſeiner Seite Vorwürfe erwartet zu 
haben, da ich ihn ſtets geſchätzt und ſein Schaffen in ge— 
rechteſter Weiſe beurtheilt habe. 

Später fand ich Gelegenheit, meine Sympathien für 
den Componiſten der Oper „Das Leben für den Saren“ 
auch durch die That zu beweiſen. Auf meine Anregung 
wurde eine Sammlung zur Errichtung eines Denkmals 
für Glinka eröffnet und der Ertrag (5000 Rubel) 


meines für diefen Sweck veranſtalteten Concerts“) war 


Im Jahre 1885. Das Denkmal wurde Ende der achtziger 
Jahre in Smolensk enthüllt. E. K. 
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die letzte Spende. Ohne Überhebung kann ich fagen, 
ohne mein Huthun wäre die Sache wer weiß wann 
zu Stande gekommen. Dennoch unterließen es die Leiter 
der Enthüllungsfeier, mir eine ſpecielle Einladung zu 
ſenden. 

Im Auguſt 1856 kam ich auf drei Wochen nach 
Moskau. Während der Krönungstage veranftaltete die 
Großfürſtin Helene mehrere Concerte, die auch Kaifer 
Alexander II. beſuchte, der kein beſonderer Muſikfreund 
war und während der Concerte im Kaiferpalais oder 
bei den Großfürſtinnen Helene und Marie gewöhnlich 
im Nebenzimmer eine Kartenpartie zu machen pflegte. 
Sein Erſcheinen im Coneertſaal, den er durchſchritt, 
bedeutete faſt immer das Ende des Concerts. Mit 
anerkennenden Worten an Muſiker oder Bühnenkünſtler 
war er äußerſt karg. Allerdings darf nicht überſehen 
werden, daß ihn für Rußlands Wohl äußerſt wichtige 
Fragen beſchäftigten. Ihm blieb keine Seit, an Muſik 
zu denken, für die deſſenungeachtet ſeine Regierung 
eine glänzende Ara war. Sein allgemeines Princip, die 
ruſſiſche Geſellſchaft zur Selbſtbethätigung zu veranlaſſen, 
ihr durch die Befreiung der Bauern und von manchen 


Feſſeln neues Leben einzuhauchen, bewirkte, daß feine 
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Regierung auch für die Tonkunſt in Rußland eine 
lichte Epoche wurde. 

Nach der Krönung nahmen die verwittwete Kaiferin 
Alexandra und die Großfürſtin Helene Aufenthalt in 
Nizza. Letztere lud mich für einige Seit an ihren Hof 
und ſo war ich auch dort ihr muſikaliſcher „Ofenheizer“. 

Eine ſchöne Seit dieſer Winter 1856—1855 in Nizza! 
Die verwittwete Kaiferin liebte trotz ihrer Trauer um 
den Gatten und des Kummers, den ihr der Ausgang 
des Krimkriegs machte, fröhliche Jugend um ſich zu 
ſehen. So kamen denn auch die Glieder der kaiſerlichen 
Familie, Konftantin Nikolajewitſch und feine Brüder 
Nikolaus und Michael, zum Beſuch nach Nizza; dazu 
eine große Suite, darunter Graf Matthias Wielhorski, 
der Adjutant Apraxin u. A. Scherze und Heiterkeit 
wollten kein Ende nehmen. So ſollte einmal, um 
die Kaiferin zu ergötzen, eine komiſche Serenade ge— 
bracht werden. Wir legten Masken an und Jeder 
erſchien mit einem Muſikinſtrument, das er nicht zu 
ſpielen verſtand, z. B. Wielhorski mit dem Contrabaß, 
ich mit der Pauke, die Großfürſten ebenfalls mit 
Monſtreinſtrumenten. Das ſeltſame Orcheſter erſchien 


in den Gemächern der Kaiſerin. Als das Concert 
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begann und die erſten wüſten Töne erfchallten, erſchrak 
die hohe Frau, lachte aber ſpäter und ſcherzte viel über 
den Einfall. Sie war eine äußerſt gütige Dame, die 
ihre Umgebung bezauberte. Geld wurde am Hofe nicht 
geſpart. 

Victor Emmanuel, damals noch König von Sardinien, 
kam mehrmals zum Beſuch nach Nizza und that fein 
Mögliches, damit die hohen Gäſte keine Langweile ver— 
ſpürten. Im Krimfrieg ein Bundesgenoſſe der Gegner 
Rußlands, bemühte er ſich nun, aus der Seele der 
Wittwe Kaifer Vikolaus' die unangenehmen Erinne— 
rungen zu verdrängen. Damals lernte ih Capöur, den 
Schöpfer des geeinten Italien, kennen. 

Dieſe Saiſon in Nizza bot außerordentlich viel An— 
genehmes. Beſtändig kamen Gäſte aus Rußland. Die 
Großfürſtin Helene erwarb dort eine Villa. Viel wurde 
muſicirt, geſpielt und geſungen, mehr als reichlich; 
viel auch wurde über die Lage der Muſik in Rußland 
debattirt. Die Großfürſtin zeigte das größte Intereſſe 
für dieſe Frage. An dieſen Unterhaltungen betheiligten 
ſich Graf Wielhorski, ich und Andere aus der Umgebung. 
Viel wurde hin- und hergeſprochen und Alle waren 


einig, daß es mit der Muſik in Rußland ſehr ſchlimm 
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beſtellt ſei und nach der Rückkehr nach Petersburg für 
die muſikaliſche Entwickelung der ruſſiſchen Geſellſchaft 
irgend etwas geſchehen müſſe. 

Unter dem wundervollen italieniſchen Himmel reifte 
fomit der Gedanke, eine Ruſſiſche Muſikgeſellſchaft zu 
errichten. Im Jahre 1857 kehrte Helene Pawlowna 
nach Petersburg zurück, wohin auch ich mich nach 


einem Aufenthalt in Paris und London begab. 
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Die Rulliſche Mulikgelellſchakt. 
(1858 41859.) 
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An der Gründung der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft 
nahm beſonders regen Antheil ein Tulaer Gutsbeſitzer, 
Waſſili Kologriwow, den ich ſeit 1852 kannte. Eine 
Zeitlang Beamter in irgend einem Reſſort, lebte er ſpäter 
als Privatmann. Er war ein leidenſchaftlicher Muſik— 
freund, dazu ein guter Lellofpieler. Immer hatte er den 
Wunſch, die ruſſiſchen Opernverhältniſſe zu beſſern, als 
ihn der Regiſſeur Fedorow aber einſt in Aller Gegenwart 
gründlich abkanzelte, ließ er beleidigt Theater Theater 
ſein. Dieſe in jeder Hinſicht ſchöne, edle Perſönlichkeit 
iſt ſchon faſt vergeſſen, noch bevor ſie allgemein bekannt 


und genügend beleuchtet wurde. Selbſt bei Lebzeiten 


wurde Kologriwow nicht nach Gebühr geſchätzt. Doll 
unbeugfamer Energie, ein Mann der Initiative, gab 
er ſich der Idee mit ganzem Feuer, mit Fanatismus 
hin. Überall, ſelbſt auf der Straße, warb er Mitglieder 
für die neue Geſellſchaft. Beſtändig erklärend, ausein— 
anderſetzend, zog er die Hörer mit ſich fort, beſchaffte 
Mittel und arbeitete, um es kurz zu ſagen, nicht blos 
bei der Gründung, ſondern auch in den erſten Jahren 
des Beſtehens der Muſikgeſellſchaft an ihrer Feſtigung 
und Entwickelung. Seine eigenen Intereſſen vernach— 
läſſigend, mühte er ſich mit vollſter Selbſtaufopferung. 
Was zu ſeiner Verfügung ſtand, gab er für das Unter— 
nehmen her und ſtarb ganz arm. Seine Wittwe, eine 
ſehr würdige Dame, erwirbt noch heute als Muſikdame 
in einem Inſtitut in Kiew mühſelig ihren Lebens— 
unterhalt. 

Kologriwow, der für die Ruſſiſche Muſikgeſellſchaft 
und für das Conſervatorium in Petersburg, Moskau und 
Kiew fo viel gethan, verdient in vollem Maß, daß das 
Andenken an ihn mit tiefer Erkenntlichkeit bewahrt 
wird. 

Die Fahl der Feinde der Muſikgeſellſchaft war, wie 


ſeltſam es auch klingt, eine Legion; faſt auf jeder Straße 
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der Reſidenz konnte man fie finden. Man feindete die 
Geſellſchaft an, ſchrie, ſchrieb und druckte gegen fie. 
Alles an dem neuen Unternehmen wurde bemäkelt. 
Man fand es ſelbſt kühn, daß wir die Geſellſchaft 
„Ruſſiſche“ nannten. Nur der Protection der Groß— 
fürſtin Helene und der Energie Kologriwow’s war es 
zu danken, wenn die Sache ſo ſchnell zu Stande kam, 
ſo ſchnell feſten Fuß faßte. Übrigens handelten wir 
vorſichtig. Wir kannten das Martyrium, das uns in 
allen nur möglichen Kanzleien bevorſtand, falls wir 
beabſichtigten, für die neue Geſellſchaft und ihre Statuten 
die Beſtätigung der Regierung nachzuſuchen. Noch lag 
etwas von Nikolaitiſcher Seit in der Luft, die der 
Gründung irgend einer Geſellſchaft die äußerſten Schwie— 
rigkeiten entgegenſetzte. Glücklicherweiſe fiel uns ein, 
daß ſeit der vierziger Jahre bei der Hofſängerkapelle 
ein obrigkeitlich beſtätigter Muſikverein exiſtirte, der 
Symphonie-Concerte gab und in früherer Seit auch 
über ein ganz tüchtiges Orcheſter unter Leitung des 
greiſen Louis Maurer verfügte. Seit mehreren Jahren 
war von dieſem Verein nichts mehr zu hören. Wir 
verfielen nun darauf, ihn wieder wachzurufen und ſeine 


Statuten für unſeren Sweck zu benutzen. Es bedurfte 
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daher blos der ftaatlichen Genehmigung zu feiner Fort— 
exiſtenz und zur Deranftaltung von Verſammlungen, 
um zu ſpielen und zu ſingen. Die Antwort entſprach 
unſeren Wünſchen: „Wollen Sie ſpielen und ſingen, ſo 
thun Sie es, die Erlaubnis dazu haben Sie ja ſchon.“ 
Auf angeblich alter Baſis entſtand ſo die neue „Ruſſiſche 
Muſikgeſellſchaft“, die heute das Prädicat „Raiſerliche“ 
führt. 

In den Räumen des Michaelpalais entſtanden Muſik— 
klaſſen, die Vorgängerinnen des 1862 gegründeten Con— 
ſervatoriums. Bald war auch ein guter Dilettantenchor 
beiſammen. In den Klaffen lehrten: Leſchetizki — Cla— 
vierſpiel, Frau Hiffens-Salomon — Geſang, Wieniawski 
— Geige u. ſ. w. Sum Director des entſtehenden Conſer— 
vatoriums ernannte ich — mich. Ununterbrochen, wurden 
Concerte gegeben, man könnte faſt ſagen — täglich, und 
der Ertrag vermehrte die Mittel für das geplante Con— 
ſervatorium. Mit Begeiſterung wetteiferten die Be— 
theiligten bei der Erfüllung der übernommenen Pflichten. 

Doch langſam, ſehr langſam ging die Geburt des 
neuen Muſikinſtituts vor ſich. Es erſcheint das begreif— 
lich. Die Muſik befand ſich ja in einem traurigen 
Zuſtande, ruſſiſche Muſiker, d. h. Muſiker von Beruf, 
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eriftirten nicht, wohl aber Mäcene, zahllofe Freunde 
der italieniſchen Oper, Melomanen in Gutsbeſitzer- und 
Bureaufratenfreifen. Bei ſolcher Sachlage kamen wir, 
Kolosriwow und ich, auf die Idee, ein Inſtitut zu 
gründen, das Muſiker ausbilden und ſie mit dem 
Diplom eines freien Künftlers, wie die Kunſtakademie 
diplomirte Maler, Bildhauer, Architekten u. ſ. w., ent⸗ 
laſſen ſollte. 

An dieſer Stelle muß ich einen ganz unweſentlichen 
Vorfall erzählen, der mir den erſten Gedanken eingegeben 
haben mag, dem ruſſiſchen Muſiker eine bürgerliche 
Stellung zu ſchaffen, damit er ohne jeden anderen Beruf 
ganz und gar feiner Kunſt leben könne. 

Es war im Jahre 1850. Ich wollte das Abend— 
mahl nehmen und ging in die Raſan-Kathedrale zur 
Beichte. Als ich an den Tiſch des Diakons trete, der 
die Namen ins Buch einträgt, fragt er mich: „Ihren 
Namen, Rang und Beruf?” 

„Rubinſtein, Канг,“ antworte ich. 

„Wied Sie dienen wohl am Theater?" 

„Vein, ich diene nicht.“ 

„Dann unterrichten Sie wohl an einem Inſtitut d“ 


Abermals verneine ich. 
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Verlegen ſchweigt der Diakon und rathlos ſtehe auch 
ich. Beide ſchweigen. 

„Ja, ich bin Muſiker, Künſtler.“ 

„Nun verſtehe ich! Sie dienen alſod“ 

„Ich ſage Ihnen ja, ich diene nicht.“ 

„Aber wer find Sie denn nur? Wie ſoll ich Sie ins 
Buch eintragen d“ 

So ging es einige Minuten lang und wer weiß, 
wie dieſe Scene geendet hätte, wäre der verwirrte Diakon 
nicht auf den Gedanken gekommen, mich nach dem 
Stande meines Vaters zu fragen. 

„Kaufmann zweiter Gilde war er,“ ſage ich. 

„Nun wiſſen wir ja, ruft der Diakon erfreut aus, 
wer Sie ſind! Sie ſind alſo der Sohn eines Kaufmanns 
zweiter Gilde und ſo ſchreiben wir denn auch ins Buch.“ 

Dieſe heikle Frage und die Art und Weiſe, wie 
meine ſociale Stellung beſtimmt wurde, machte einen 
tiefen, unverwiſchbaren Eindruck auf mich. Es war 
ganz klar, Muſiker von Beruf, Tonkünſtler als eine all— 
gemein anerkannte Berufsklaſſe, welche die bürgerliche 
Stellung eines Menſchen beſtimmt, waren in Rußland 
noch unbekannt. Wohl gab es Architekten, Maler, 
Bühnenkünſtler, Bildhauer u. ſ. w., aber keine Muſiker 
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von Fach. Michael Glinka war ein adliger Gutsbeſitzer 
aus dem Gouvernement Smolensk, A. Sjerow war 
Poſtbeamter, alſo die ausübenden Muſiker, wie die 
wenigen Componiften gehörten entweder dem Adel 
oder der Bureaukratie an und waren am Theater, als 
Pädagogen in Krons- und Privat-Lehranſtalten an- 
geſtellt u. ſ. w. 5 

Waren in Rußland Muſiker, d. h. Künſtler, deren 
Kunft auch ihre bürgerliche Stellung beſtimmt, wirklich 
unmöglich ? 

Diefe Frage drängte mir der Diakon in der Kaſan— 
Kathedrale auf, er ſtellte mir eine neue Aufgabe, die 
einige Jahre darauf Kologriwow und ich löſten. Die 
Conſervatorien ſchufen aus ihren Söglingen in Ruß— 
land ein ganz neues Geſellſchaftselement — freie Ton— 
künſtler, Muſiker von Fach. Was vor mehr als einem 
Säculum für Maler u. ſ. w. geſchah und noch früher für 
die ruſſiſchen Bühnenkünſtler auf Initiative Ssumaro— 
kow's, des Schöpfers des ruſſiſchen Theaters, das wurde 
im Jahre 1860 auch für ruſſiſche Muſiker beiderlei 
Geſchlechts verwirklicht. 

Ja, Waſſili Kologriwow war in feiner Art eine 


bedeutende, außergewöhnliche Perſönlichkeit voll Energie, 
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Initiative und leidenſchaftlicher Liebe für die Muſik, die 
ihn begeiſterte. Solche Männer hat die ruſſiſche Geſell— 
ſchaft nicht viele, beſonders mangelt es an Leuten mit 
Initiative, die die übrigen zu dem einmal beſtimmten 
Siele unaufhaltſam hindrängen. Gegenwärtig ſehe ich 
ſolche Männer gar nicht. Rologriwow, der ein vor— 
züglicher Muſiker, gut gebildet war und Weſteuropa 
und ſeine Muſikkreiſe vortrefflich kannte, brachte J. Pik— 
kel und J. Weikmann, dieſe trefflichen, nun ſchon greiſen 
Muſiker, welche Stützen des Orcheſters ſind, in den Vorder— 
grund und unterſtützte ſie. Sie, wie auch Karl Schuberth, 
der unvergeßliche Univerſitäts -Inſpector A. Vitzthum, 
Savonius, Skorduli (deſſen Tochter eine bekannte 
Sängerin war), Schuſtow, der Sohn eines Architekten, 
gehörten zum Kreife Kologriwow's. Für fie war Muſik 
das Alpha und Omega ihres Lebens. Solche Leute 
findet man heute nicht mehr. 

Die Gegenwart iſt freilich in vieler Hinſicht beſſer — 
ich ſpreche von der Muſikwelt — als das Jahr 1859 bis 
1860; die RKunſt ergoß ИФ wie ein breiter Strom in 
die Geſellſchaft, erleuchtete ſie und zog viele an, doch 
die heiße Liebe zur Kunft, wie fie uns durchglühte, iſt 


nicht mehr vorhanden. 
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Ich erwähnte fchon der Begeiſterung Aller, die unter 
der Protection der Großfürſtin Helene an der Gründung 
der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft und der erſten Muſik— 
klaſſen lebhaften Antheil nahmen. Die beſten Muſik— 
kräfte Petersburgs widmeten dem Unternehmen Seit und 
Mühe faſt ohne Entſchädigung, damit die gute Sache 
ja nur zu Stande komme; Saremba, Leſchetizki, Frau 
Niſſen-Salomon, Wieniawski u. A. erhielten in den 
Muſikklaſſen im Michaelpalais (1858 — 1860) blos 
einen Rubel für die Lection. Man glaubt es kaum! 
Schüler und Schülerinnen aus allen Geſellſchaftsklaſſen 
und verſchiedenſten Alters füllten bald unſere Klaſſen. 
Alles dürſtete nach Muſik und höherer muſikaliſcher 
Bildung. Es entſtanden Orcheſter, Chöre ... Die 
Großfürſtin legte für das Unternehmen das lebhafteſte 
Intereſſe an den Tag, beſuchte die Klaſſen, gewährte 
dringend nöthige materielle Mittel, kurz, zeigte ſich als 
Protectrice, die nicht blos freundliche Worte und pla— 
toniſche Aufmerkſamkeit hat, ſondern ihr Intereſſe auch 
bethätigt. Nach jener Seit gingen die Mäcene nicht 
mehr ſo weit, daß ſie materielle Mittel hergaben; leider 
aber ЦЕ Geld der Hauptnerv eines jeden Unternehmens. 

An die Spitze der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft traten 
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außer mir Graf Wielhorski, W. Kologriwow, D. Staſ— 
ſow, ) D. Kanſchin. Letzterer war eben daran, in 
Petersburg eine Geſellſchaft der Muſikfreunde zu 
gründen; um einer Serſplitterung der Kräfte vorzu— 
beugen, zogen wir ihn zu uns herüber. Er machte 
ſich anheiſchig, gegen hundert Perſonen mit Mitteln 
heranzuziehen; das gelang ihm zwar nicht, doch war 
er ein ſehr nützliches Mitglied. 

Wir, die geiſtigen Urheber des Unternehmens und 
unſere Anhänger, wandten uns perſönlich an reiche 
Leute mit der Aufforderung, unſere Sache zu unter— 
ſtützen. Im erſten Jahre hrachten wir allerdings nicht 
Gott weiß was zufammen, aber immerhin mehrere 
tauſend Rubel. Wie Weihnachtsgratulanten fuhren 
wir von Haus zu Haus, um Spenden zu ſammeln; 
wir beſuchten den Fürſten Juſſupow, Benardaki, 
W. Gromow u. a. Man ſpendete zu 100, 300, 
ſelbſt zu 500 Rubel. Beſonders einige Damen der 
ariſtokratiſchen Kreiſe legten großen Eifer an den 
Tag. Die Gemahlin des Reichsrathsmitglieds Werigin, 


) Nicht zu verwechſeln mit dem Kunſtſchriftſteller Wladimir 
Staſſow, der dem Conſervatorium, wie überhaupt Rubinſtein's 
künſtleriſcher Richtung als Gegner gegenüberſteht. E. KH. 
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Sophie Jakowlewna, ſammelte mit einem Subſcrip— 
tionsbogen gegen dreitauſend Rubel. Frau Julie 
Abaſa, geb. Stubbe, verwaltete die beſcheidene Кайе 
unſerer Muſikklaſſen; die Fürſtin Eliſabeth Wittgen— 
ſtein, geborene von Euler, ſammelte oft rubelweiſe 
größere Summen für uns. Mit einem Wort, die Be— 
geiſterung und die Energie war groß, doch nicht geringer 
die Oppoſition. 

Die Gegner niſteten in vielen officiellen Kreiſen. 
So wurde erzählt, der Director der kaiſerlichen Hof— 
ſänger-Capelle, Alexander L., drohte den ihm unter— 
ſtellten Sängern mit Verabſchiedung, wenn ſie es in den 
großen Faſten wagen ſollten, an unſeren Concerten theil— 
zunehmen. Als Proteſt und um uns entgegenzuwirken, 


wurde die „Gratis-Muſikſchule“*) gegründet, die dem 


) Unter Protection des damaligen Großfürſten-Chronfolgers 
Alexander. Mit der deutſchen Muſik wenig Federleſens machend, 
knüpfte fie bei Liſzft und Wagner an. Dieſes Concurrenzunter— 
nehmen war durch ſein Programm genugſam gekennzeichnet. Was 
nicht Liſzt, Wagner und Berlioz hieß, war daraus verbannt. Ihre 
Priefter in der Gratis-Muſikſchule waren Rimſki-Horſſakow, Ge— 
neral Cäſar Cui, Balakirew, der Chemiker Borodin, deren Com— 
poſitionen ſich die von Muſſorgſki, Dargomyſchki, Glaſunow an— 
reihten. — Die „Gratis-Muſikſchule“ exiſtirt bereits nicht mehr. 
Von einem freigebigen Kaufmann materiell unterſtützt, geben ihre 
Gründer alljährlich einige „ruſſiſche Symphonie-Concerte“, die 
aber beim Publikum wenig Anklang finden. Sur Auffriſchung 
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Publikum gleichſam ſagte: „Seht, jene nehmen bezahlt, 
kommt zu uns, wir machen es umſonſt!“ A. Sjerow 
hechelte uns auf allen Kreuzwegen und in der Preſſe 
durch, ohne ſich irgend welche Rückſicht aufzuerlegen. 
„Das iſt Zunft-Pedantismus, das find ja alles Deutſche!“ 
hörte man ihn überall predigen und nur, weil ihm nicht 
das Directorium in der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft ange— 
tragen, überhaupt kein Poſten gegeben wurde. Theophil 
Tolſtoi*) (der unter dem Pſeudonym Roſtislaw ſchrieb) 
war gleichfalls höchſt erzürnt. Alle wollten eine Rolle 
ſpielen, doch woher Poſten für ſie nehmend Als wir 
die Urſache ihrer Angriffe erkannten, ſchufen wir für 
unſere Gegner Rollen, errichteten in der Muſekgeſell— 
ſchaft verſchiedene Comités, z. B. zur Prüfung von 
CTompoſitionen, zur Abfaſſung von Programmen и. ſ. w. 
Die Schreier luden wir als Mitglieder in dieſe Comités 
und beſänftigten ſo nach und nach die Leidenſchaften 
und die verletzte Eitelkeit. 


des einförmigen, einſchläfernd langweiligen Repertoires ihrer Con— 

certe nahmen fie in den letzten Jahren gnädig auch Tſchaikowski, 

den Schüler des angeblich „deutſchen“ Conſervatoriums auf, ob— 

wohl feine muſikaliſchen Ideale mit engen nationalen Kunft- 
anſchauungen nichts gemein haben. E 

*) Ein nun verſtorbener, ſehr bekannter Muſikkritiker, der ge— 
raume Seit, wenn auch mit Unrecht, für eine Autorität galt. 
Ei, 
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Sjerow war zweifellos ein begabter Menſch, der 
ganz beſonderes Verſtändniß für die Scene hatte, auch 
einen gewiſſen Inſtinkt beſaß und in der Operncompo— 
ſition es ſehr weit bringen konnte; doch trat ſein Mangel 
an äſthetiſcher Bildung leider allzuſehr hervor. Es 
fehlte ihm ein entwickelter Sinn für das Schöne, daher 
ſeine Compoſitionen viel Grobes enthalten. Seine Siele 
in der Кии, wenigſtens in feiner Jugend, kenne ich 
nicht, weiß aber beſtimmt, daß feine krankhafte Eitel- 
keit und ſein Ehrgeiz ihn förmlich verzehrten. Überall 
wollte er die erfte Geige fpielen, und gelang ihm das 
nicht, fo ſchrieb er in feinen Artikeln über Muſik Gott 
weiß was zuſammen. Bis zu welchem Unſinn verſtieg 
er ſich nicht in feinen Vorträgen über Kunft! Es kam 
ſo weit, daß er gegen die Muſikſchulen zu Felde zog. Von 
ſeinen zahlreichen Aufſätzen las ich nur wenige, doch ſchon 
das wenige überraſchte mich durch die darin enthaltenen 
Abſurditäten. Dieſer ſonſt ſo bemerkenswerthe Mann 
wußte oft nicht, was er that und was er ſprach, z. B. 
wenn er den Nutzen der Lonfervatorien und überhaupt 
der Ausbildung in Muſikſchulen in Abrede ſtellte.“) 


Solchen Anſchauungen begegnet man noch gegenwärtig in ruſſi— 
ſchen Muſikkreiſen, die den „Neuerern“ in der Muſik nahe ſtehen. E. K. 
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Die Concerte der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft fanden 
in den erſten drei Jahren ihres Beſtehens im Hauſe 
Jeliſſejew an der Polizeibrücke (im Saale des gegen— 
wärtigen Adelsklubs) ſtatt. Der Saal, der gegen 900 
Perſonen faßte, war ſtets gefüllt. Eine Beſonderheit 
dieſer von allem Erfolg begleiteten Concerte bildeten 
die Programme, die biographiſche Mittheilungen über 
die darin vertretenen Componiſten brachten. 

Alles ging trefflich, doch was bedeutete das gegen— 
über den außerordentlich wichtigen Folgen? Die Thätig- 
keit der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft bewirkte nach und 
nach eine völlige Reform des Muſikunterrichts in der 
ganzen ruſſiſchen Geſellſchaft, in allen Inſtituten, in 
öffentlichen Lehranſtalten, im Hauſe. Beſchränkte ſich 
der Muſikunterricht in der Mehrzahl der Fälle bis dahin, 
der Jugend ein Clavierſtück für den Geburtstag des 
Vaters, der Mutter oder zu Ehren der Schulvorſteherin 
einzupauken, ſo nahm er nun einen ernſten Charakter 
an. In unſeren Tagen wird bekanntlich der Muſik— 
unterricht als ein ſehr wichtiger Faktor der Erziehung 
betrachtet. Die Söglinge des Petersburger Conſer— 
vatoriums und der nach ihrem Muſter eingerichteten 


Anſtalten verſchiedener ruſſiſcher Städte führten einen 


a 

radikalen Umſchwung in der muſikaliſchen Bildung 
herbei. Viel geſchah dafür auch in Moskau unter 
Leitung meines 1881 verſtorbenen Bruders Nikolai und 
ſeiner würdigen Nachfolger. Dort wurde anfangs der 
Kath befolgt, den ich meinem Bruder gab: „Wirb ſo 
ſchnell wie möglich recht viele Mitglieder, organiſire 
eine Filiale der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft und wirke 
muthig und mit Energie.“ Und er wirkte mit um ſo 
größerem Erfolg, als in Moskau keine Concurrenz vor— 
handen war und ſein Appell, zur Unterſtützung des Unter— 
nehmens beizutragen, bei vielen Muſikfreunden einen 
Wiederhall fand. 0 
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Bas Petersburger Lonlervatorium. 
(1859 —1868.) 
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Unterdeſſen vollzog ſich die allmähliche Umwandlung 
der „Muſikklaſſen“ des Michgelpalais in ein „Conſer— 
vatorium“. Bald lagen die Statuten vor und darauf 
entſtand das Inſtitut. 

Eines komiſchen Vorfalls will ich aus jener Seit 
des Kirchthurm Patriotismus erwähnen. Im Statuten— 
Entwurf mußten Fremdwörter vermieden werden, das 
Conſervatorium konnte alſo nicht Conſervatorium genannt 
werden. Unmöglich konnte dieſes Fremdwort gebraucht 
werden. Wir blieben daher bei „Muſikſchule“ ſtehen. 
Die Profeſſoren — abermals ein Fremdwort — nannten 


wir Lehrer. Endlich waren die Statuten dem Miniſterium 
- 


=. 

vorgelegt und beſtätigt (1862), doch was ergab ſich d 
Die Profefforenwürde Ш in Rußland in ihrer Art 
ein Rang und damit eine ziemlich hohe, bedeutende 
Stellung verbunden; Lehrer — das bedeutet ſchon weſentlich 
weniger. So hatten wir uns auf der Suche nach ruſſiſchen 
Bezeichnungen ſelbſt geſchädigt. Erſt bedeutend ſpäter, — 
die Großfürſtin helene war ſchon todt (1875), — als 
der Großfürſt Konftantin das Protectorat über das Con- 
ſeratorium und die Muſikgeſellſchaft übernahm, wurden 
die Statuten der „Muſikſchule“ revidirt und nun gab es 
auch officiell ein Conſervatorium mit Profeſſoren. 

Ich war der erſte Director (von 1862 bis zum 15. Sep⸗ 
tember 1867).*) A. Gerke, Th. Leſchetizki, Dreyſchock, 
Karl Dawydow, Frau Henriette Niſſen-Salomon, В. 
Wieniawski, K. Schuberth, P. Peterſſen, J. Weikmann, 
Albert Sabel, Chiardi, U. Saremba, A. Dilloing, Luft, 


— 


5. Wojatſchek, Cavalini, Ferero, Repetto, 


— 


Metzdorf, 


Als Rubinſtein zurücktreten wollte, wurde er mit Bitten 
beſtürmt, im Amte zu bleiben. Als auch die Großfürſtin Helene 
ihn umzuſtimmen ſich bemühte, willigte er ein zu bleiben. „Noch 
wie heute erinnere ich mich jenes Tages,“ ſchreibt ein Augenzeuge, 
„der ganze Hof des Haufes, wo Rubinſtein wohnte, und die Treppe 
waren mit Blumen, Gaben ſeiner Schüler und Schülerinnen, be— 
ſtreut.“ Übrigens legte Rubinſtein fein Amt dennoch bald nieder. 

E. 


— 
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К. van Ark, G. Kroß (feit 1867), Seiffert, A. Rubez 
(ſeit 1807), Johannſen, Czerny u. a., alle durch ihre 
muſikaliſche Thätigkeit vorzüglich bekannt, waren die 
erſten Profeſſoren, einige darunter deren Adjuncten. 

Und welch' vortreffliche, kenntnißreiche, begabte Mu— 
ſiker und Künſtler entließ das Conſervatorium in den 
erſten Jahren! Ich nenne: P. Tſchaikowski, J. Ry⸗ 
baſſow (+), Laroche (1866), E. Lawrowskaja, A. Jeſſi— 
powa, M. Terminskaja, S. Maloſemowa (unterrichtet 
noch im Conſervatorium), N. Irezkaja, O. Minkwitz, 
W. Timanowa (ging nach kurzen Studien im Conſer— 
vatorium nach Berlin), Louis Albrecht, A. Spaßkaja 
(gründete eine Muſikſchule in Wilna), K. Puſchilow, 
W. Ssalin (Geiger), Louis Homilius (Organiſt), J. 
Makarow, G. Kroß (1), (Kroß und Tſchaikowski er- 
hielten beim Ausſcheiden (1865) Medaillen), K. Sike, 
H. Hubert, Frl. Schtſchetinina, Altani, Coginowa, Tar— 
nowffaja, Klemm, A. Chwoſtowa, Ssofolowsfaja und 
Turtſchaninowa, Skorduli, A. Rubez, Ssolowjew, 
J. Рапою und viele Andere. Freilich erklärt ſich dieſe 
Fülle an Talenten in den erſten Jahren (1865—1868) 
auch dadurch, daß bei der Gründung des Conſervato— 


riums die beſten und reifſten Kräfte in die ſo lange 


erſehnte Anſtalt eintraten.*) Die Sahl der Söglinge 
wuchs und wuchs. Su Ende meines erſten Directorats 
zählte das Conſervatorium gegen 200 Sõglinge beiderlei 
Geſchlechts, ſpäter ſtieg ihre Sahl auf ZOO, und darin 
lag meiner Meinung nach ein arger Fehler. Das 
Conſervatorium mußte, {о zu fagen, in die Höhe 
wachſen, ging aber in die Breite und wurde eine 
Fabrik muſikaliſcher Kräfte. Und jetzt, da ich nach 
einer langen Reihe von Jahren abermals Director bin, 
ſetze ich meine ganze Kraft ein, die Fabrik in ein Kunſt— 
atelier umzuwandeln, und rechne zuverſichtlich auf Erfolg. 

Wie die ruſſiſche Geſellſchaft zu dem ihr ganz frem- 
den, neuen Inſtitut ſich verhielt, zeigen folgende Vor— 
kommniſſe. Vicht wenige unſerer vornehmen Damen 
waren in erſter Reihe überraſcht, daß dieſes Muſikin— 
ſtitut völlig ruſſiſch war. „Monſieur Rubinſtein,“ hörte 


ich mehr als einmal von Ariſtokratinnen, die mir ihre 


Die erſten Schüler bildeten ein Gemiſch der verſchiedenſten 
Stände. Der Muſikſchriftſteller Laroche führt auf: einen Sollbe— 
amten außer Dienſt, den Sohn eines Sängers der Hofkapelle, den 
Gehilfen eines Unterſuchungsrichters aus Tſchernigow, einen 
höheren Juſtizbeamten (den ſpäteren Componiſten P. Tichaifowsfi), 
reinen Studenten der Dorpater Hochichule, einen Georgier, einen 
Kriegsingenienr, einen Advokaten, einen Gardelieutenant, einen 
Beamten einer Dampfergeſellſchaft, den Sohn eines franzöſiſchen 
Lehrers, einen Officier des kaiſerlichen Convois u. ſ. w. E. К. 
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Töchter vorftellten und ſelbſtverſtändlich franzöſiſch ſpra— 
chen, „ich bringe Ihnen meine Tochter, hoffentlich eignet 
ſie ſich unter Ihrer Leitung eine gute muſikaliſche Bil— 
dung an und vergißt die fremden Sprachen nicht.“ 
„Der Unterricht in allen Fächern wird bei uns, wie 
ich bemerken muß, in ruſſiſcher Sprache ertheilt.“ 
„Wie,“ ruft die Dame aus, „Muſik in ruſſiſcher 
Sprache! das iſt wirklich originell!“ 
Und wirklich ſchien es originell, daß in unſerem 
Conſervatorium zum erſten Mal in Rußland — Muſik— 
theorie in ruſſiſcher Sprache vorgetragen wurde. Pro— 


feſſor Saremba ein Lutheraner und in religiöſer 


Hinſicht etwas Fanatiker, aber ein vorzüglicher Profeſſor 
— trug Muſiktheorie ruſſiſch vor. Bis dahin mußten 
ſich Ruſſen, die Muſiktheorie ſtudiren wollten, an Aus— 
länder wenden, oder nach Deutſchland reiſen. Für das 
Conſervatorium war Saremba, der feine Sache kannte, 
Goldes werth. 

Im Publikum gab es auch ſolche Käuze, die das 
Conſervatorium für ein Afyl für in der Entwicklung 
zurückgebliebene Kinder hielten. „Herr Director,“ baten 
mich mitleidige Mütter, die ihre Söhne, halbe Idioten, 
mitbrachten, „dieſer Junge wurde wegen ſchwächlicher 
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Geſundheit aus diefer und dieſer Lehranſtalt entlaſſen 
(ſelbſtverſtändlich waren häufig Unfähigkeit und geringe 
Fortſchritte ſchuld). Wohin ſoll ich ihn bringen d Ich 
möchte ihn dem Conſervatorium übergeben. Er wird 
es da leichter haben, ſich mit den Wiſſenſchaften be— 
ſchäftigen und vielleicht Fähigkeiten für Muſik zeigen.“ 

Was war mit dieſen Müttern zu machen! Mit 
großer Mühe gelang es mir ihnen zu erklären, das 
Confervatorium brauche fähige, fleißige und außerdem 
phyſiſch und geiſtig geſunde Söglinge. 

Für manche Eltern war auch der wiſſenſchaftliche 
Unterricht im Conſervatorium verlockend. Sie fanden 
es ſehr praktiſch, daß ihre Sprößlinge gleichzeitig Wiſſen— 
ſchaften und Muſik treiben können, was ja außerdem 
in materieller Hinſicht vortheilhafter ſei. Als in ſpäterer 
Seit mit der Abſolvirung des Conſervatoriums wie der 
Kunftafadenie das Recht auf Vergünſtigungen erſter 
Kategorie bei Ableiftung der Wehrpflicht verbunden 
wurde, fanden ſich junge Leute, welche die gaſtlichen 
Mauern des Conſervatoriums nicht aus Liebe zur Kunft, 
ſondern einzig und allein des Diploms wegen aufſuchten, 
welches die obligatoriſche Dienſtzeit in den Reihen der 


Armee von vier auf ein Jahr herabminderte. Aller- 


N 
dings waren das vereinzelte Fälle, die aber doch nichts 
mit Muſik gemein hatten.) 

Die ſchnelle Zunahme der Schülerzahl brachte we— 
ſentliche Mängel mit ſich. Das Conſervatorium wuchs 
in die Breite, beſonders nach meinem Rücktritt. Unter 
der Leitung Haremba’s, M. Aſanzewsky, u. A. wurden 
viele ſehr gute Einrichtungen getroffen, aber auch nicht 
wenig Fehler gemacht, z. B. durch Erleichterungen für 
Erlangung eines Diploms, da manchen Söglingen nur 
der Dienſtpflicht wegen um das Diplom zu thun war. 
Ich wiederhole, das hatte nichts mit der Muſik gemein. 
Ein anderer Fehler war die Einführung des wiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts. Ein Conſervatorium ſoll eine 
Hochſchule für Muſik fein, welche ausſchließlich Per— 
ſonen mit wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſen beziehen. 
Vorbereitungsklaſſen in einem Conſervatorium find des 
Guten zu viel.. 


Dem Vaterland leiſteten die Conſervatorien treffliche 


) Ahnliches findet man in Rußland auf allen Bildungsge— 
bieten. Die Geſellſchaft zur Förderung der Künfte entließ während 
ihres 50 jährigen Beſtehens nicht weniger als 25,000 Künftler 
aus ihrer Kunſtſchule, und wo blieb dieſe enorme Menge, welchen 
Einfluß übte fie auf die künſtleriſche Entwicklung des Volkes d 
Die Antwort darauf muß man ſchuldig bleiben. EK. 
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Dienſte. Sie ſtrömten im weiten Rußland das Licht 
muſikaliſcher Bildung aus, das Petersburger Conſer— 
vatorium allein — vom Moskauer und den Muſik— 
ſchulen in Kiew, Charkow, Saratow, Tiflis, Odeſſa, 
Omsk gar nicht zu reden — gab Rußland eine Reihe 
außerordentlicher muſikaliſcher Talente. Ich nenne nur 
folgende: den ehemaligen Rechtsſchüler Tſchaikowski, 
einen genialen Componiſten, der, erſt fünfzig Jahre alt, 
ſchon den Höhepunkt ſeines Ruhmes erreicht hat und 
in ganz Europa bekannt iſt; Frau Lawrowskaja, Sängerin, 
die Pianiſtin Jeſſipowa, den verſtorbenen Muſiktheo⸗ 
retiker hubert (nach meines Bruders Tode Director des 
Moskauer Conſervatoriums), den Pianiſten und ehe— 
maligen Profeffor Kroß, Hermann Laroche, einen ſehr 
gebildeten, guten Muſikkritiker, deſſen Kenntniffe in der 
Muſiktheorie fo umfaſſend waren, wie fie viele Pro— 
feſſoren nicht haben, und dabei einen vorzüglichen Lehrer, 
was er als Profeſſor am Moskauer Conſervatorium be— 
wies, Altani, einen bemerkenswerthen Capellmeiſter u. a. 
Die Fahl der Muſik-Lehrer und Lehrerinnen, welche das 
Conſervatorium während ſeines fünfundzwanzigjährigen 
Beſtehens ausbildete, beträgt ſicherlich mehrere Dutzend. 
Was Geſang betrifft, ſo läßt ſich ſchwer urtheilen, wer 
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als Lehrer beſſer, wer ſchlechter iſt. Mit Befanglehrern 
geht es wie mit Aerzten: der beſte kann den Kranken 
ins Grab bringen; ebenſo kann auch die beſte Lehrerin, 
der beſte Profeſſor die Schülerin ſtatt zu vervollkommnen 


— verpfuſchen. 


X 
Concertreilen. In Amerika. 
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Meinen Austritt aus dem Conſervatorium veran— 
laßten Meinungsverſchiedenheiten, die Weſen und Siel 
des Unterrichts berührten. Allerdings bin ich ein Menſch 
mit hitzigem Temperament und außerdem auch rauh; 
ich nehme eben Alles warm zu Herzen, weil ich meine 
Sache heiß liebe. 

Während meines Wirkens im Conſervatorium und 
auch ſpäter gab ich häufig Concerte. Ich ſpielte überall 
in Europa, in allen großen Civiliſationscentren. Nur 
nach Rumänien, Griechenland und nach der Türkei kam 
ich nicht. Zu wohlthätigem Sweck ſpielte ich ebenfalls 
nicht wenig). Als für unſere ruſſiſche Geſellſchaft 


1862 500,000 ЗЫ. durch Wohlthätigkeits-Concerte zuſammen. 
E. I 
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charakteriſtiſch iſt zu erwähnen, daß ich in Rußland 
überhaupt ſehr häufig zum Beſten der lernenden Jugend, 
aller nur möglichen höheren Anſtalten, ſelbſt Mittel— 
ſchulen, ſpielen mußte, aber nicht ein einziges Mal jen— 
ſeits der Grenze, und das aus dem einfachen Grunde, 
weil dort Niemand mit einer ſolchen Bitte an mich 
herantrat. Wenn ich im Auslande zum wohlthätigen 
Zweck ſpielte, ſo war es gewöhnlich zum Beſten Armer 
irgend einer Stadt oder von einem Unglück Betroffener 
oder zum Beſten eines Künftlerfonds u. ſ. w., doch zu 
Gunſten der lernenden Jugend zu ſpielen, wurde ich 
weder in Deutſchland, noch in anderen Ländern gebeten; 
das fällt umſomehr auf, als im Ausland z. B. das 
Studium auf den Univerſitäten ſehr große Mittel er— 
fordert. In Rußland mußte ich, wie bemerkt, oft in 
Wohlthätigkeitsconcerten zum erwähnten Sweck mit— 
wirken oder ſelbſt Concerte geben. 

Im Jahre 1802 nahm ich zuſammen mit dem nun 


verſtorbenen Geiger Henry Wieniawski*) die Auf— 


) Henry Wieniawski war zweifellos der erſte Geiger feiner 
Seit. Die Wirkung ſeines Spiels war enorm. Wieniawski war 
kränklich, aber unterhaltend und witzig. In Amerika ließ ihn 
feine Geſundheit nicht im Stich. Dieſe Kunftreife brachte ihm ein 
Honorar von 100,000 Francs. Er ſtarb in Moskau an der 
Waſſerſucht. 
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forderung eines Impreſarios an, eine Concerttournce 
durch die Vereinigten Staaten zu machen. Von ruſſi— 
ſchen Muſikern waren in Amerika vor mir nur Fürſt 
Juri Golizyn und Slawjanski d'Agrenew. Der Vertrag 
mit dem Amerikaner, der mir 200,000 Francs zur 
ſicherte, wovon er die Hälfte in der Bank deponirte, 
wurde in Wien durch Vermittlung des Ad vocaten Jacques 
abgeſchloſſen. 

Der Vertrag ſetzte feſt, daß der Entrepreneur mich 
nicht in die ſüdlichen Staaten bringen dürfe, beſtimmte 
genau die Reiſeroute und ſicherte mich in jeder Hinſicht. 
Für eine beſtimmte Seit hatte ich mich dem Entrepreneur 
vollſtändig zur Verfügung geſtellt. Vor ſolch' einer 
Sclaverei möge der Himmel aber Jeden behüten! Unter 
ſolchen Umſtänden kann von Kunft keine Rede ſein, 
das Ш Fabrikarbeit, der Künſtler wird zum automati— 
ſchen Inſtrument, verliert jegliche Würde, geht zu Grunde. 

Acht Monate verbrachte ich in Amerika, durchreiſte 
die Vereinigten Staaten bis New-Orleans und ſpielte 
215 Mal öffentlich. Nicht ſelten gaben wir zwei, drei 
Concerte täglich und dazu in verſchiedenen Städten. 
Erfolg und gute Einnahmen fehlten nie, doch dieſe 


eines Künftlers unwürdige Cage drückte mich dermaßen, 
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daß ich mich und die Kunft einfach zu verachten anfing. 
Während der ganzen Tournée war ich unzufrieden mit 
mir ſelber; als mir einige Jahre ſpäter eine zweite 
Kunftreife durch Amerika vorgeſchlagen wurde, die mir 
ſogar eine halbe Million Mark eintragen ſollte, lehnte 
ich das Anerbieten entſchieden ab. Als Curioſum ſei 
erwähnt, daß der Contract mit peinlichſter Strenge beob— 
achtet wurde; ſelbſt Wieniawski, der nervös war und 
als Mitglied des Orcheſters des Petersburger Großen 
Theaters und als Profeſſor des Conſervatoriums aus 
Geſundheitsrückſichten häufig wegblieb, fand in Amerika 
nolens volens foviel Kraft, den übernommenen Verpflich- 
tungen pünktlich nachzukommen und ſammt feiner Sauber— 
geige ſtets zur Stelle zu fein. Eine Krankmeldung hätte 
ihm denn auch eine Strafe von 1000 Francs eingetragen! 

Die amerikaniſche Tournée legte den Grund zu 
meinem Vermögen. Bis dahin beſaß ich nichts. Nach 
meiner Heimkehr erwarb ich eine Villa in Peterhof. 
Seit dem Jahre 1865 bin ich verheirathet*), meine 


Kunftreifen machte ich aber immer allein. 


Nubinſtein's Gattin Wjera, geborene CTſchikuanowa, tft die 
Tochter eines adligen Großgrundbeſitzers, eines Gardeofficiers a. D. 
Der Ehe entſproßten drei Kinder, eine Tochter und zwei Söhne. 

E. K. 


ir 


Die wenigen Mußeſtunden auf meinen Reifen füllte 
ich mit Lecture und Componiren aus; oft ſchrieb ich 
deutſch oder franzöſiſch (die Oper „Nero“), weil ein 
ruſſiſcher Librettift ſchwer zu finden war und die In— 
ſcenirung neuer Opern auf der ruſſiſchen Bühne dem 
Ausland nachzuhinken pflegt. Um das Libretto zu 
meiner Oper „Dämon“ bat ich den Dorpater Profeffor 
р. A. Wiskowatow, den Text zur Oper „Gorjuſcha““) 
ſchrieb Dmitri Awerkijew. 

Es ſei mir geſtattet, an dieſer Stelle einige Be— 
merkungen über die muſikaliſche Begabung der ver— 
ſchiedenen Nationen zu machen. Nach meiner Meinung 
НЕ Deutſchland das muſikaliſcheſte Land der Welt. 
Nehmen wir im Allgemeinen 100 Procent Muſik— 
verſtändiger an, ſo kommen 50 Procent auf die Deut— 
ſchen, nur 16 Procent auf die Franzoſen und blos 
2 Procent auf die Engländer. Ich perſönlich fand in 
England immer die freundlichſte Aufnahme und kann 
daher ganz unparteiiſch urtheilen. 

Muſik, ernſte, hohe Muſik giebt es nur in Deutſch— 


land. Frankreich beſitzt nur eine Filiale auf muſikaliſchem 


) Erfte Aufführung im November 1889 im Marientheater zu 
Petersburg. E. K. 
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Gebiet, die allerdings florirt und ſehr geſchätzt wird, 
doch von einem Vergleich mit Deutſchland kann keine 
Rede fen. Wahres Verſtändniß für hohe Ton— 
ſchöpfungen exiſtirt aber nur in Deutſchland. Iſolirt 
ſtehen die Ruſſen mit ihren ſchönen Volksweiſen. Wunder— 
voll, in der That, iſt die ruſſiſche Melodie! So be— 
zaubernde Volksweiſen beſitzen nur noch Schweden und 
Norwegen. Uebrigens werde ich mich über die muſika— 
liſche Begabung des ruſſiſchen Volks nicht verbreiten — 
man könnte mich der Parteilichkeit verdächtigen wollen. 

Im Allgemeinen iſt für die Muſik — ich ſpreche 
vom muſikaliſchen Schaffen — ein kritiſcher Moment 
eingebrochen; alle Ideale ſind auf den Ropf geſtellt. 
Die Technik macht gigantiſche Fortſchritte, mit dem 
muſikaliſchen Schaffen iſt es zu Ende. 


Mit den letzten 
wundervollen Tönen Chopin's und Schumann's ſtarb 
oder erſtarb auch dieſes. Ob auf lange, weiß ich nicht. 
Mit dem muſikaliſchen Schaffen wiederholt ſich nach 
meinem Dafürhalten dieſelbe Erſcheinung, wie mit der 
Malerei. Im fünfzehnten, ſechzehnten, ſelbſt ſiebzehnten 
Jahrhundert ſtand ſie ſehr hoch, im achtzehnten Jahr— 
hundert begann ihr Niedergang, von dem ſie ſich erſt 


gegenwärtig erholt. Eine gleiche zeitweilige Stockung 


О Fe 
bemerkt man nun auch im muſikaliſchen Schaffen. Wann 
wieder neues Leben erſcheint und in welcher Weiſe die 
Wiedergeburt erfolgt, wer kann das ſagen! Alles, was 
uns in der Muſik begeiſterte, was wir an ihr liebten, 
was uns ihr zu Füßen warf — das ſtarb zweifellos 


mit Chopin und Schumann. 
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XI. 


Lompolitionen. Hiltorilche Loncerte. Entwürfe. 
(1872—1839.) 


ne) 


Als Muſikſchriftſteller trat ich fehr ſelten auf. Mein 
Artikel „Die Muſik in Rußland“, der in der erſten 
Nummer der 1860 von (den nun verſtorbenen) W. Beſo— 
brafow, A. Druſhinin und K. Kawelin, wie auch von 
P. Weinberg (der noch unter den Lebenden weilt) her— 
ausgegebenen Seitung „Wjek“ erſchien, handelte vom 
Dilettantismus in der Muſik, gegen den ich energiſch 
vorging; meiner Anſicht nach fügte er dem Muſikweſen 
nur Schaden zu. Ein Sturm des Unwillens erhob ſich 
gegen mich, abermals drohte eine Lawine auf mich 
niederzugehen. Seitdem ſind dreißig Jahre vergangen 


und meine Anſichten haben ſich nicht im Geringſten 


О 


verändert. Der Dilettantismus, gegen den ich vor der Grün— 
dung des Conſervatoriums ankämpfte, hatte übrigens 
ſeine frühere ſchädliche Wirkung auf die Geſellſchaft 
nicht mehr; er war nun aus dem Vordergrund gedrängt. 
Jener Artikel aus dem Jahre 1860 kann jedenfalls 
heute keine Anwendung finden. 

Vor einigen Jahren ſchrieb ich einen auch ins Ruſſiſche 
überſetzten deutſchen Aufſatz über die geiſtliche Oper und 
einen zweiten (in den „Signalen für die muſikaliſche 
Welt“), als mir vorgeſchlagen wurde, die Redaction 
einer Ausgabe der Muſikklaſſiker zu übernehmen; eine 
derartige Ausgabe hat ſchon inſofern Bedeutung, als 
ſie den Grund zur Einbürgerung dieſer oder jener muſi— 
kaliſchen KAunſtausdrücke und Begriffe legen würde. In 
den letzten Jahren entwarf ich neue Statuten für das 
Conſervatorium und verſchiedene Memoires über die 
Muſik in Rußland, von welchen keines hoffentlich ein 
praktiſches Reſultat erzielen wird. 

Das Ш Alles, was ich ſchrieb. Mein Biograph 
wird auch nicht aus meinem Briefwechſel ſchöpfen 
können, da ein ſolcher gar nicht exiſtirt. Brieflichen 
Verkehr kann ich nicht ausſtehen, ich bin ein Feind 


des Briefſchreibens. 
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Genaue Zeitangaben über meine Opern kann ich nicht 
machen und von der Seit der Aufführung auf ihre Ent— 
ſtehungszeit zu ſchließen, geht auch nicht, da oft eines 
mit dem anderen nicht zuſammenfällt. Doch entſinne ich 
mich, daß „Thomka der Narr“ aus dem Jahre 1852 
ſtammt, „Dämon“ 1871 geſchrieben wurde. Vor einigen 
Jahren erlebte der „Dämon“ die hundertſte Aufführung; 
ob dieſe Oper ſeitdem etwa fünfmal gegeben wurde, 
iſt mir unbekannt. Ich behelligte die Direction nie mit 
Bitten, ſelbſt nicht mit einer Andeutung, dieſe oder jene 
meiner Opern zu inſceniren. Mag ſie aufführen, was 
fie will. Weshalb man z. B. meine Oper „RKauf— 
mann Ralaſchnikow“ vom Repertoire nahm, weiß 
ich nicht; mir genügt es, daß die Oper ſehr gefiel, an 
höchſter Stelle gutgeheißen und auf Wunſch des Kaifers 
abermals zur Aufführung gelangte. Hierauf wurde ſie 
zwei- oder dreimal gegeben und abermals abgeſetzt; den 
Grund weiß ich mir nicht zu erklären. Die Kafjen- 
erfolge waren gut, die Oper gefiel demnach dem 
Publikum. 

Die „Maccabäer“ ſchrieb ich 1805—1865, doch де 
langte fie erſt 1807 in Petersburg zur Aufführung. 


Weit früher wurde meine Oper „Nero“ in Hamburg 


infcenirt. Dann folgten 1885 meine Фот Фен Opern 
„Bei den Räubern“ und „Der Papagei“. 

Ich kann mich gerade nicht rühmen, daß meine Opern 
von der Direction der Hoftheater gaſtfreundlich auf— 
genommen wurden; ſehr häufig ignorirte ſie meine 
Opern ganz; während man ſie jenſeits der Grenze 
freundlich, ſehr freundlich aufnahm. Selbſt der 
„Dämon“ wird in den letzten Jahren in Petersburg 
ſelten gegeben, die „Maccabäer“ giebt man auch nicht, 
„Kaufmann Ralaſchnikow“ wurde ganz abgeſetzt. Wenn 
meine Schöpfungen in der officiellen Welt gute Auf- 
merkſamkeit finden, ſo doch nur an höchſter Stelle.) 
Vielleicht irre ich in der Annahme, daß die Abneigung 
der Direction gegen meine Opern ihren Grund nicht in 
der Antipathie gegen mich, ſondern gegen das Conſer— 


vatorium hat“). Übrigens fanden zwiſchen mir und 


Auch unter der jetzigen Regierung wurde Rubinftein mehr⸗ 
fach ausgezeichnet. Im Jahre 1885 wurde ihm für feine Der- 
dienſte um die Entwickelung der Muſik in Rußland der Wladimir⸗ 
orden dritter Klaſſe verliehen und 1888 erhielt er das Prädicat 
„Excellenz“. Es K. 

»Die unfreundliche Haltung der Theater-Intendanz gegen 
Rubinſtein's Opern hat ihren Grund vorzugsweiſe in des Künftlers 
Stolz. Rubinſtein verſteht das Antichambriren nicht. Die Ab- 
neigung gegen ihn wurde auch auf feine Schöpfung, das Con⸗ 
ſervatorium, übertragen. 


09 


den Intendanten, die ja ftets wechſeln, nie Auseinander— 
ſetzungen ſtatt; im perſönlichen Umgang ſind ſie alle 
liebenswürdig. Auch iſt nicht außer Acht zu laſſen, 
wie ſchwer es ein Theater-Intendant in Rußland und 
überall hat; würde man mich fragen, welches Amt 
ſchwerer Ц, das eines Intendanten oder eines Miniſters 
des Auswärtigen, ſo würde ich antworten: „Das eines 
Intendanten“. 

Meine Oratorien oder geiſtlichen Opern „Das ver— 
lorene Paradies“ und „Der Thurmbau zu Babel“ ſind 
ſchon vor langer Seit geſchrieben. „Das verlorene Pa— 
radies“ war ſchon 1854 fertig, die andere Compoſition 
gehört dem Jahr 1871 an. Su Compoſttionen dieſer 
Categorie gehört auch die aus acht Bildern beſtehende 
geiſtliche Oper „Moſes“. 

Die Mehrzahl meiner Symphonien hat keinen be— 
fonderen Titel; die bekannteſten find: „Ocean“, „Dra— 
matiſche Symphonie“. Im Ganzen find es ſechs. 
Muſikaliſche Bilder ſind: „Iwan der Grauſame“!, „Don 
Quichote“ und „Fauſt“; eine Ballade — „Leonore“. Die 
„Heroica“ iſt dem Andenken Skobelew's geweiht; dies 
Manuſcript ſchenkte ich dem Muſeum Bogoljulow's in 


Saratow. Einer frühen Periode gehören die in Muſik 


geſetzten Fabeln von Kryloff: „Eſel und Nachtigall“, 
„Kuckuck und Adler“, „Libelle und Ameiſe“, „Rabe 
und Fuchs“, „Der Parnaß“, „Das Quartett“ u. ſ. w. an. 
Meine jüngſten Compoſitionen ſind die Opern: „Sula— 
mith“ und „Gorjuſcha“. Die Zahl meiner Romanzen mit 
dem Text unſerer beſten Dichter iſt groß. Ihre Sahl 
und Namen nennen die Cataloge. 

In der Saiſon 1885—1886 brachte ich eine ſchon 
lang gehegte Abſicht in Ausführung. Sum Abſchluß 
meiner Virtuoſenlaufbahn wollte ich in den Hauptcentren 
Europas in einer Reihe von Concerten, fo zu jagen, 
die Geſchichte der Entwickelung der Pianoforte-Muſik 
veranſchaulichen. Und dieſen Plan auszuführen, gelang 
mir in vollem Umfang. Vorher wurden wohl Vorträge 
über die Geſchichte der Muſik gehalten, doch hiſtoriſche 
Concerte, wenigſtens in fo weitem Rahmen, wurden 
bis dahin nie gegeben. 

Ich gab in Petersburg, Moskau, Wien, Berlin, 
London, Paris und Leipzig je ſieben hiſtoriſche Concerte, 
je drei in Dresden und Brüſſel; außerdem gab ich in 
den erſtgenannten Städten meine Concerte doppelt, d. h. 
jedes Concert wiederholte ich am Tage darauf für 


Studirende der Muſik. Der Sudrang zu allen dieſen 


визе Böhm. 


Aubinjtein am Clavier. 1886. 
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Concerten war groß. Es klingt faſt unwahrſcheinlich, 
daß ich beiſpielsweiſe zwei Abende in Petersburg ſpielte, 
ſodann zwei Abende hinter einander in Moskau, dann 
abermals zweimal in Petersburg auftrat u. ſ. w., alſo 
vierzehn Concerte in jeder der beiden Hauptſtädte gab. 
Mit der Aufnahme und dem Erfolg konnte ich überall 
zufrieden ſein; phyſiſche Ermüdung verſpürte ich nicht 
und auch über mein Gedächtniß hatte ich keinen Grund 
zu klagen. Vieles, was ich vortrug, hatte ich in früheſter 
Jugend einſtudirt. Was ich in dieſen Concerten zum 
erſten Mal ſpielte, und das war nicht wenig, hatte ich 
mir in einem Sommer zu eigen gemacht. Einen Souffleur 
hatte ich nie; am Flügel iſt er auch kaum möglich. 
Es ſeien nachfolgend die intereſſanten Programme 
der ſieben hiſtoriſchen Concerte hier angefügt; dieſelben 
entrollen ein fortlaufendes Bild der geſammten Clavier— 
litteratur von William Byrd (1558—1625) bis auf 


Fr. Liſzt und die neuruſſiſche Schule. EN 
Erſtes Concert. Erſtes Concert. 
Byrd, William: Couperin: 
The carmous Whistle. Le reveil matin. 
Bull, J.: La favorite. 
The king's hunting lig. Le bavolet flottant. 
Couperin: La bandoline. 


La Tenebreuse. 


Erſtes Concert. 


Rameau: 
Le rappel des oiseaux. 
La poule. 


Gavotte et variations. 


Starlatti; 
Katzenfuge. 
Sonate А dur. 
Sach, 3. 5.: 
Fantaisie cromatique. 
Preludes et fugues. 
Sarabande. 
Gavotte. 
Händel: 
Fuge E moll. 
Variationen: the harmonious 
blacksmith. 
Sarabande. 
Passacaille. 
Gigue. 
Airs et Variations. 
Bach, Dh. E.: 
Rondo. 
La Xenophone. 
Sibylle. 
Les langueurs tendres. 
La complaisante. 
Haydn, Joſ.: 
Théme et Variations. 
Mozart: 
Fantaſie Cmoll. 
Rondo Amoll. 
Gigue. 


Alla turca. 


Sweites Concert. 


Beethoven, L. van: 
Sonate Cismoll Gp. 27. 
Sonate Dmoll. Gp. 31]. 
Sonate Cdur. Gp. 55. 
Sonate Fmoll. Op. 57. 
Sonate Emoll. Gp. 90. 
Sonate Adur. Gp. 10], 
Sonate Edur. Gp. 109. 
Sonate Стой. Gp. III. 


Drittes Concert. 


Schubert, 5. 
Wandererfantaſie. 
Moments musicales (I). 
Menuet Hmoll. 
Impromptus Cmoll, Es dur. 

Weber, C. M. von: 
Sonate As dur. 

Momento capriceioso. 
Invitation à la valse. 
Polacca E dur. 

Mendelsſohn: 

Variations sérieuses. 
Capriccio Emoll. 
Elf Lieder ohne Worte. 


Presto capriecio. 


Viertes Concert. 


Schumann, Robert: 
Fantaſie Cdur. Gp. Id. 
Kreisleriana (8). 
Etudes symphoniques. 
Sonate Fis moll. 


— 


Diertes Concert. 
Schumann, Robert: 


Fantaſieſtücke (Abends, 
Nachts, Traumeswirren, 
Warum). 


Vogel als Prophet. 
Romanze Dmoll. 


Carnaval. 


Fünftes Concert. 
Clementi, M.:: 
Sonate Bdur. 
Field: 
Nocturnes 
Bdur. 
Hummel, J. N.: 
Rondo Hmoll. 
Moſcheles: 
3 Etudes 
Reconciliation, 
Conte d’enfant). 
Denjelt: 


Poeme d'amour. 


Esdur, Adur, 


caracteristiques 


Junon, 


Berceuse. 

Liebeslied. 

La fontaine. 

Schmerz im Glück. 

Si oiseau j'Etais. 
Thalberg: 

Etude Amoll. 

Fantaſie über „Don Juan“. 
Liſzt: 

Etude Des dur 

Valse-Caprice. 


Consolations E dur, Desdur). 
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Fünftes Concert. 
Sit: 
Au bord d'une source. 


(Nr. 6 


Rhapsodies hongr. 
und |2). 

Soir&es musicales Rossini (La 
gita in gondola. La regata 
venessiana. La serenata, 
La danza). 

Lieder von Schubert tranſcri— 
birt. Auf dem Waſſer zu 
ſingen. Ständchen. Erl— 
könig). 

Soirees de Vienne A dur. 

Fantaisie Robert le Diable. 


Sechstes Concert. 
Gheopin, r 


Fantaisie Fmoll. 


Preludes (E moll, A dur, 
As dur, B moll, Des dur, 
D moll). 

Barcarolle. 


Valses (Asdur, Adur, Asdur). 

Impromptus (Fis, Ges). 

Scherzo (Hmoll). 

Nocturnes (Des, 
Hmoll). 

Mazurkas (Hmoll, Fismoll, 
Cdur, Bmoll). 


Ballades(Gmoll, Fdur, Asdur, 
Е moll). 


Sonate Bmoll. 


G dur, 


Berceuse. 


Polonaises (Fismoll, Cmoll, 
Asdur). 
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Siebentes Concert. 
Chopin: 
Etudes (As dur, Fmoll, E dur, 
C moll, Es moll, Es dur, 
Hmoll, As dur, A moll, 


Cis moll, C moll). 


Ru binſtein, Ant.: 
Sonate F dur. 
'ГБёте et variations. 


Scherzo Sonate А moll). 


Glinka, M.: 

Tarantelle. 

Barcarolle. 

Souvenir de Mazourka. 
Balakireff: 

Scherzo. 

Mazurka. 


Islamé (fantaisie orientale). 


Siebentes Concert. 
Cui, баг: 

Scherzo. 

Polonaise. 
Tſchaikowsky, P.: 

Chant sans paroles. 

Valse. 

Romance. 

Scherzo А la russe. 
Rimsfy-Korffafoff: 

Etude. 

Novelette. 

Valse. 
Liadoff: 

Etude. 

Intermezzo. 
Rubinſtein, Nicol.:. 

Feuillet d Album. 


Valse. E. M. 


Den geſchäftlichen Theil dieſer Concerte hatte ein 


Berliner Agent, Herr Wolff, übernommen, der einen 
beſtimmten Procentfa von den Reineinnahmen erhielt. 
Die geſchäftlichen Angelegenheiten gingen mich nichts an; 
meine Sache war einzig und allein das Spiel. Das iſt 
außerordentlich bequem. In Rußland entſtehen erſt jetzt 
Muſik⸗Agenturen. In Petersburg übernimmt Paul 
Peterſſen, und in Moskau Herr Jürgenſon das Arrange— 
ment von Concerten. Erſterem allein, wie hier bemerkt 


ſei, gehört die vorzügliche Pianoforte-Fabrik Becker; 


a 
rn 


„ 
was darüber erzählt wird, ich hätte meine Erſparniſſe 
in dieſem Unternehmen angelegt, entbehrt jeder Be— 
gründung. | 

Su Anfang des Jahres 188“ trat ich abermals an 
die Spitze des Petersburger Conſervatoriums, und ſchon 
im März legte ich der Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft ein 
Memoire über die Organiſation populärer Theatervor— 
ſtellungen und Concerte vor, die unſeren jungen ſchaffen— 
den Künftlern die Aufführung ihrer Compoſitionen er— 
möglichen, das Publikum andererſeits mit den aus 
unſeren Conſervatorien hervorgegangenen Talenten be— 
kannt machen ſollten.“) In demſelben Jahre entwarf 
ich neue Statuten für das Conſervatorium, die dem 
Miniſterium vorgelegt wurden. 

Die Lage der Muſik in Rußland und eine möglichſt 
gute Organiſation der muſikaliſchen Erziehung beſchäftigt 
mich in hohem Grade. Ich entwarf eine ziemlich um⸗ 
fangreiche Denkſchrift. 


Der Übergang unſerer Conſervatorien in die Hände 


) Dieſes Project legte Rubinſtein im März 1887 vor. Die 
Muſikgeſellſchaft nahm es im Princip mit 19 gegen eine Stimme 
an. Mit 15 gegen 7 Stimmen wurden für die Durchführung des 
Plans 50,000 ЗЫ. aus den Summen der Mufikgefellfchaft votirt. 

E. R. 
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der Regierung ſcheint unerläßlich. Gleichwie Univerſi— 
täten, verſchiedene Akademien, z. B. die Kunftafademie, 
und überhaupt alle höheren Lehranſtalten unter ſtaatlicher 
Leitung ſtehen, müſſen auch die Conſervatorien der 
Categorie der ſtaatlichen Anſtalten zugezählt werden. 
Bei Gründung und Organiſation der Conſervatorien 
war die Initiative und Energie privater Geſellſchaften 
ſehr nutzbringend, jetzt, nach ihrem dreißigjährigen Be— 
ſtehen, liegt kein Grund vor, die Pflanzſtätten muſi⸗ 
kaliſcher Bildung der unmittelbaren Leitung des Staates 
zu entziehen, welche die Kräftigung und Entwickelung 
der Conſervatorien nur fördern kann. Ebenſo müſſen 
alle Muſikſchulen ohne Ausnahme in engſte Verbindung 
mit den Conſervatorien geſetzt, von ihnen abhängig 
gemacht werden und Söglinge für ſie vorbereiten. 
Wünſchenswerth erſcheint die Gründung von Conſer— 
vatorien in allen Centren Rußlands, fo in Tiflis, Riga, 
Warſchau, Kiew, Odeſſa, ſelbſt in Omsk; je größer 
ihre Sahl, um fo beſſer. Wenigſtens zwei, das eine im 
Norden, das andere im Süden, ſollte der Staat unbedingt 
unterhalten. Das Conſervatorium im Vorden hätte 
ſpeciell der Muſik im engeren Sinn, das im Süden dem 


Geſang zu dienen. Um Sänger und Sängerinnen heran- 


а — 
zubilden, müſſen auch die Flimatifchen Bedingungen im 
Süden benutzt werden. 

Nimmt der Staat die Leitung des Muſikweſens in 
ſeine hand, was für die allgemeine Entwickelung des 
Volkes im höchſten Grade wichtig ift, fo hat er nach 
meinem Dafürhalten Sorge zu tragen, daß, ſoweit durch— 
führbar, in jeder Gouvernementsſtadt eine Oper exiſtire. 
Bei materieller und moraliſcher Unterſtützung Seitens 
des Staats vermittelſt der Gouvernementschefs und 
überhaupt der lokalen und centralen Adminiſtration, iſt 
dieſer Vorſchlag weit leichter zu verwirklichen, als auf 
den erſten Blick ſcheint. An Muſikern und Sängern 
kann es nicht mangeln, indem die Conſervatorien in 
den Reſidenzen und die Muſikſchulen in verſchiedenen 
Städten des Innern (Charkow, Kiew, Saratow, Tiflis 
u. а.) eine fo bedeutende Zahl Muſiker ausbildeten, 
daß ihnen ſchon gegenwärtig die Möglichkeit fehlt, die 
erworbenen Kenntniffe praktiſch zu verwerthen. Bei 
fortſchreitender Entwickelung der Conſervatorien unter 
ſtaatlicher Ceitung würde die Sahl der ausübenden 
Künftler ſchnell noch mehr wachſen. Für die vorläufig 
zu errichtenden Provinzial-Opernbühnen wären künſt— 


leriſche Kräfte zur Genüge vorhanden. 
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Die ruſſiſche Geſellſchaft in unſerer Provinz verſumpft 
bekanntlich durch Kartenfpiel, die unterſte Klaſſe geht durch 
Trunkſucht zu Grunde; über allen Geſellſchaftsſchichten 
ſchwebt — Unwiſſenheit. Auch ohne Prophet zu ſein, 
kann man vorausſehen, wie wohlthätige Folgen die 
Gründung ſtehender Opernbühnen in der Provinz nach 
ſich ziehen würde, wie ſehr im Lauf der Seit die mora— 
liſchen Kräfte der ganzen ruſſiſchen Geſellſchaft und 
ſodann auch der dunkelen Maſſen erſtarken würden. 
Der Regierung kann dieſes Reſultat nur wünſchenswerth 
erſcheinen, da doch alle ihre Maßnahmen auf dieſes 
Ziel gerichtet ſind oder ſein müßten. Andererſeits wäre 
durch Errichtung von Opernbühnen für die mufifalifchen 
Kräfte, die in den Conſervatorien und Muſikſchulen 
ausgebildet werden, ein Ausgang geſchaffen. Endlich 
wird es dann wohl anders als gegenwärtig, da für ganz 
Rußland blos zwei Opern, in Petersburg und Moskau, 
beſtehen, und Privatopernbühnen in der Provinz, wo 
fie etwa auftauchen, gewöhnlich bald zuſammenbrechen. 
Nimmt der Staat die Sache in die hand, fo kommen 
wir zweifellos aus dieſer elenden Lage. 

Merkwürdiger Weiſe beſitzen auch die Reſidenzen nur 


je eine Oper. Unter ſolchen Umſtänden kann natürlich 
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von einer Befriedigung der gerechten Anforderungen 
der vaterländiſchen Kunſt, d. h. von der Inſcenirung 
der Opern ruſſiſcher Componiſten und von der Befriedi— 
gung des Publikums, das Wiederholung italieniſcher 
Opern verlangt, umſoweniger die Rede ſein, als die 
Direction auch noch Ballete inſceniren muß. Derartige 
Aufgaben in einem Theater ſind einfach unvereinbar. 
Selbſt für fremde Opern der hervorragendͤſten älteren 
Meiſter fehlt es einem Theater an Raum und Seit, 
und jo erſcheinen bei uns Mozart, Meperbeer und an— 
dere Componiſten Jahre lang nicht auf dem Repertoire. 
Dieſe Erſcheinung iſt offenbar anormal. 

Wenden wir uns wieder meinem Project zu. Den 
Gouvernementschefs wäre es zur Pflicht zu machen, 
für die Errichtung von Theatern und die Entwickelung 
der Opernbühnen, populärer Muſikaufführungen, kurz für 
die muſikaliſche Entwickelung der Maſſen, Sorge zu 


tragen.“) Und wollte die Regierung ihr Augenmerk 


=) Mit dieſer Forderung eilt Anton Rubinſtein feiner Zeit voraus. 
Don einem ruſſiſchen Gouverneur die muſikaliſche Entwickelung der 
Maſſen fordern, zumal die Gouvernementschefs nicht einmal auf die 
provinzielle „Intelligenz“ bildenden Einfluß auszuüben vermögen, 
hieße Unmögliches verlangen. Die inneren Derhältniffe Rußlands 
ſind zur Seit derart, daß dem beſten und gebildetſten Gouverneur 
keine Muße bleibt, für die muſikaliſche Entwickelung der Maſſen 
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darauf richten, den Gouverneuren, Adelsmarſchällen und 
Stadthäuptern die erforderlichen Weifungen ertheilen und 
ihren Eifer anfpornen, fo würde — davon bin ich über— 
zeugt — das gewünſchte Reſultat erzielt werden. In 
monarchiſchen Staaten, wo die Regierungs-Autorität, 
wie in Rußland, ſehr groß iſt, wo die Regierung nicht 
nur das Recht, ſondern auch die Pflicht hat, für die 
Cultur der Maſſen zu ſorgen, dem Volke voran zu gehen, 
kann fie unmöglich unterlaſſen, der Entwickelung der 
muſikaliſchen Bildung ihr Augenmerk zuzuwenden. 
Ferner müſſen in ſämmtlichen Lehranſtalten des 
Reichs, in höheren, mittleren und unteren Anſtalten ohne 
Ausnahme, Muſikklaſſen errichtet werden, wo den Kindern 
oder Jünglingen und Jungfrauen nicht etwa weltliche 
und geiſtliche Melodien eingepaukt werden, ſondern da— 
mit ſie die Grundlagen der Muſik kennen lernen. Dieſes 
Unterrichtsfach muß obligatoriſch ſein. Man ſehe doch 


zu ſorgen. Das iſt und bleibt die Aufgabe und Pflicht der Ge— 
ſellſchaft, der Selbſtverwaltungsorgane. Seltſam, daß Anton Ru- 
binſtein ſich gerade da von der bureaukratiſchen Einmengung großen 
Nutzen verſpricht! Übrigens iſt Rubinſtein's Vorſchlag durch die 
Geſetzgebung zum Theil bereits verwirklicht. Die neue Städte— 
ordnung (1892) macht der ſtädtiſchen Communalverwaltung zur 
Pflicht, für die Gründung von Theatern и. ſ. w. Sorge zu tragen. 
E. K. 
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zu, wie es damit in Deutſchland oder in Amerika geht. — 
Ich verlange nichts Überflüffiges, ich verlange $. B. 
nicht, daß man aus Schulbuben Orcheſter bilde, wie 
ich das in einer Lehranſtalt Petersburgs ſah; das 
heißt, den Kindern allzuviel zumuthen, doch nützlich iſt 
es, in allen Lehranſtalten obligatoriſchen Elementar— 
unterricht in der Muſiktheorie einzuführen, damit die 
lernende Jugend ſchon in der Schule, ſo zu ſagen, das 
Alphabet der Muſik erlerne. Das würde, man glaube 
mir, die ſchönſten Früchte bringen. Die Conſervatorien 
müſſen hoch ſtehen, nur ſie dürfen berechtigt ſein, nach 
vorhergegangener ſtrenger Prüfung Diplome zu ertheilen, 
wie es auf Univerſitäten und höheren Fachſchulen ge— 
ſchieht. So denke ich mir die richtige Sachlage. Na— 
türlich müßten auch alle Muſik-Lehrer und Lehrerinnen 
durch Seugniſſe des Conſervatoriums zum Ertheilen 
von Muſikunterricht befähigt ſein, analog den Beſtim— 
mungen, die für Lehrer der allgemeinen Bildungsfächer 
beſtehen. 

Und nun von den Theatern und Opernſujets. Ich 
kann der Anſicht nicht beipflichten, daß dieſe wie jene 
volksthümlich, und das im engſten Sinne des Worts, 


ſein müſſen. Statt Sagen und dummer Farcen gebe man 
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in den Volkstheatern Stücke von Puſchkin, Gogel, Goethe, 
Shakeſpeare und anderen großen Dichtern Rußlands wie 
anderer Nationen. Das Theater ſoll nicht Schleppträger 
der Unwiſſenheit ſein und läppiſcher Serſtreuung dienen. 
Kann der Muſhik Luſt haben, ſelbſt wenige Copeken 
für das Vergnügen zu zahlen, einen Trunkenbold im 
Bauernkittel zu ſehen, alſo für ein Schauſpiel, das er 
gratis in der Schänke ſieht? Das Theater muß höher 
ſtehen und das Volk zu ſich hinaufziehen. Anfangs viel- 
leicht findet das Volk die ernſten Stücke langweilig, un— 
verftändlich, doch bald wird es fie zweifellos nach Фе 
bühr ſchätzen und ſich in die Theater drängen, und dann erft 
wird die Bühne für die Volksmaſſen wahrhaft ein hohes 
Bildungsmittel. Geſprochen und geſchrieben wird dar— 
über in Rußland viel, nur Wenige aber erfaſſen die 
wichtige Bedeutung dieſer Frage oder fördern gar die 
Verwirklichung des Planes. 

Die leitenden Perſönlichkeiten in den ſechziger Jahren 
thaten für die muſikaliſche Bildung in Rußland viel. 
Vor ihnen gab es faſt nichts für die Muſik; die ruſſiſche 
Oper war trotz der Schöpfungen des genialen Glinka 
in Ungnade. Erſt nach der Gründung der Ruſſiſchen 
Muſikgeſellſchaft in der Hauptſtadt und dem Entſtehen 
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des Conſervatoriums überfpannte ein Vetz von wenig— 
ſtens zwanzig Filialen der Muſikgeſellſchaft und von 
Schulen das weite Rußland. Die Regierung findet be— 
deutende muſikaliſche Kräfte und Pflanzſchulen fertig 
vor, ſie braucht nur ernſtliche Unterſtützung zu bringen, 
das Muſikweſen zu verſtaatlichen und die Conſervatorien 
und Muſikſchulen den vom Miniſterium der Volksauf— 
klärung geleiteten Univerſitäten und Gymnaſien ganz 
gleich zu ſtellen. 

Ich berühre dieſe Fragen hier nur ganz oberflächlich. 
Eine ſyſtematiſche Darlegung meiner Anſichten über 
Muſikbildung und Muſikinſtitute in Rußland, wie über 
Alles, was zu ihrer Förderung geſchehen müßte, liegt 
ſchon der Regierung vor. 

In den leitenden Sphären giebt ſich gegenwärtig leb— 
haftes Intereſſe für die hohe Aufgabe des Staates zu 


erkennen, das Volk der Unbildung und den Laſtern я 


— 


entziehen und mit Zuhilfenahme der Künfte, fo auch der 
Muſik, den Weg ſittlicher Entwicklung zu führen. Da— 
her vertraue ich feſt darauf, daß viele meiner Dorfchläge 
zur Annahme gelangen und die Regierung zu ihrer 
Durchführung zum Wohle des Vaterlandes die erfor— 
derlichen Mittel hergiebt. 5 


— 124 — 

Das gebe Gott! Ich meinerfeits habe nun, beſtrebt, 
dem Daterlande nach Maßgabe meiner Kräfte und Kennt- 
niffe zu dienen, meine in langjähriger Praris gefammel- 


ten Anſichten freimüthig ausgeſprochen. 


$. 1895. 
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